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Vorwort. 



Indem ich das vorliegende kleine Buch dem Studimn der 
Freunde und Anhänger der Steintharschen Psychologie über- 
gebe, kann ich zimächst die Bemerkung nicht unterdrücken, 
dass mir wohl der Zweifel gekommen ist, ob durch dessen 
Veröffentlichung der Sache überhaupt genützt wird. Die 
mehrfachen und theilweise nicht ganz unwesentlichen Ab- 
weichungen, welche meine Entwickelung der psychologischen 
Formeln Steinthal's von derjenigen Form zeigt, die Steinthal 
selber ihnen in der Einleitung in die Psychologie gegeben 
hat, und die sich zum Theil von Anfang an durch meine 
ganze Darlegung hindurchziehen, halte ich zwar meinerseits 
für eine Weiterführung seines Werkes, die strenge im Geiste 
des Meisters gedacht ist. Wenn nun dem aber auch wirk- 
lich so wäre — worüber ja natürlich zu streiten ist — würde 
nicht dennoch eine solche Verbesserung zu früh kommen? 
Wird sie nicht nothwendig auf alle diejenigen verwirrend 
wirken müssen, welche ernstlich in die schwere Arbeit ver- 
strickt sind, die neuen Grundlagen der Psychologie zu be- 
wältigen, welche durch SteinthaFs Einleitung geschaffen sind? 
Sollte man sich fürerst nicht mit dem Werke des Meisters 
b^nügent 
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VI Vorwort. 

Auf diesen Zweifel habe ich mir Folgendes geantwortet. 
Wem es um eine unabänderlich feste Prägung der Begriffe 
zu thun ist, in der er sich eines ruhigen Besitzes der Wahr- 
heit erfreue, der wird freilich wohl thun, sich einen Meister 
zu suchen, in cujus verba jurare fas est. Ob aber der wahre 
Steinthal einem formelhaften Schülerbewusstsein überhaupt 
zu erstehen vermag? Das muss ich nach meiner Erfahrung 
bezweifeln. Zwar ist Steinthal reich an zugespitzten kernigen 
Sätzen und liebte es namentlich in der Jugend, seine Sätze, 
wie Pott sich ausdruckt, auf die Schneide des Scheermessers 
zu stellen; allein man würde sehr bald in Verlegenheit ge- 
rathen, w^n man es versuchte, den Inhalt seiner Lehre in 
soldien abgerundeten Schlagwörtern, deren der Geist sich 
leicht bemächtigt, auch nur annähernd zu erschöpfen. Es 
gilt aber ferner noch heute von ihm ganz dasselbe, was er vor 
21 Jahren über sich aussprach, dass er nämlich überall das 
Bewusstsein davon habe, es sei Alles angefangen, vollendet 
nichts. Ueberall ist er neu; er geht den alten Problemen 
stets von der Seite entgegen, welche sie jedesmal gerade ihm 
zukehren, und so kommt er weiter, indem er doch immer 
derselbe bleibt Auch für sein nach der einen Seite hin 
vorläufig abschliessendes Hauptwerk, die Einleitung in die 
Psychologie, kann man dasselbe an den eigenen Worten des 
Meisters nachweisen. 

Wie sollte wohl einem solchen Manne gegenüber ein 
ängstliches Haften am Buchstaben zum Ziele fuhren? Viel- 
mehr gilt's, seinen inneren Sinn zu erobern. Nur durch ein 
unablässiges Ringen, das durch viele Jahre hindurch uner- 
müdlich, und jedesmal reicher, zu denselben Objecten zurück- 
kehrt, gelingt es, das wahrhaft Grosse, welches des abge- 
schlossenen und formelhaften Gepräges entbehrt, allmälig 
m fassen, und es ist nicht das geringste Kennzeichen für die 



Vorwort. VIl 

Grösse eines Meisters, ob er Schüler heranzubilden vermocht 
hat, die in solcher Weise sich von ihm lehren lassen. Sol- 
ches Ringen mit dorn Objecte heissl doch wohl aber nichts 
Anderes, als Kritik oben an dem Objecte; zuerst unvollkom- 
men, später besser. So, scheint mir, könne nun auch meine 
stillschweigende Kritik, von welcher Art, wie reif oder un- 
reif sie übrigens möge befunden werden, weder Tadel ver- 
dienen, noch auch diejenigen verwirren, welchen es allein 
um die Sache als solche zu thun ist, und die weit genug 
sind, um zu wissen, dass nirgends und niemals in der Wissen- 
schaft die Sache nur einen einzigen und zwar abschliessenden 
Ausdruck zulässt, und dass es oft die Anfangs unscheinbaren 
Varianten sind, durch welche sie fortschreitet. Die Bewun- 
derung des Meisters aber, hat Steinthal uns gelehrt, soll und 
kann durch keine Kritik verkümmert werden; aber sie soll 
dadurch aus der warmen, doch energielosen, unfruchtbaren 
Unbestimmtheit in die klare Erkenntniss erhoben werden. 
»Einen anderen Dank als diesen verlangt Humboldt nicht 
oder weist er vielmehr zurück.«*) 

So meine fch nun, dass man um meiner wenigen Ab- 
weichungen willen doch erstens vor allen Dingen nicht über- 
sehen dürfe, dass es im Grossen einzig und allein SteinthaFs 
Eigenthum ist, das ich in neuer Darstellung zu womöglich 
noch höherer Klarheit zu erheben versuchte, indem ich die 
psychdogischen Formeln als ein gesondertes Ganze aus ander- 
weitigen Zusammenhängen heraushob; dass man aber zwei- 
tens bei der Leetüre meiner Arbeit auch gar nicht in erster Linie 
an diese Abweichungen zu denken und nach ihrer Legitima- 
tion zu fragen habe und gar nicht zu allererst zusehen müsse, 
ob und wie weit jede einzelne gerechtfertigt erscheint oder 



*) Die EntWickelung der Schrift S. 3S. 



VIII Vorwort. 

nicht, um danach über das Ganze den Stab zu brechen 
oder ein freisprechendes Urtheil zu fallen. So ist es nicht, 
sondern man nehme zuerst meine ganze Auffassung ruhig 
als eine Weise hin, in der sich Steinthal's Geistesthat 
wiederspiegelt. Es handelt sich hier um nichts weniger, als 
um einen Streit über das Mein und Dein: das, hoffe ich, 
wird meine ganze Darstellung zeigen. Indem sie sich von 
allem Kritischen ausdrücklich fern hält, bezweckt sie nur 
eine scharfe und sorgfältige Entwickelung der SteinthaFschen 
Lehre zu geben, welche geeignet erscheint, dieselbe bei ihren 
Anhängern noch tiefer zu befestigen, und sie dadurch in 
immer weitere Kreise zu tragen, dass sie den Schwierigkeiten 
stillschweigend entgegenkommt, welche bei dem Studium des 
Steinthal'schen Werkes uns aufstossen. 

Wie weit dies gelungen ist, darüber werden competente 
Richter entscheiden. Ein Jeder giebt eben das, was er zu 
geben vermag. Man sehe also meine Darstellung fürerst als 
ein selbständig und für sich dastehendes Ganze an, das an 
sich und in sich selber gemessen sein wolle. Wo dies ge- 
schieht, hoflfe ich zum Mindesten anregend zu wirken, und 
damit wäre einstweilen mein Hauptzweck erreicht. Späterhin 
wird natürlich die Frage nicht ausbleiben können, wie weit 
sich in den Wendungen, die ich der Sache zu geben ver- 
suche, Irrthum versteckt, oder wie weit sie berechtigte, ja 
nothwendige Modiflcationen darbieten. Darüber zu streiten 
aber kann nicht den Anfang bilden: das hiesse von vorne 
herein einen Gesichtspunkt hineinmengen, welcher die ruhige 
Auffassung des Gebotenen nothwendig beirren muss. Das 
aber dürfte bei Objecten von solcher Schwierigkeit, wie die 
hier behandelten, gewiss nicht als weise gethan erscheinen. — 
Ich dachte einen Augenblick daran, meine Abweichungen 
und die weiteren Ausführungen, die ich gegeben habe^ in 




Vonvort. IX 

besonderen Anmerkungen zu rechtfeutigen. Da sie aber, wie 
gesagt, nicht vereinzelt erscheinen, sondern sich von Anfang 
an durch die Arbeit hindurchziehen und durch die Art 
bedingt sind, wie ich den Gegenstand anfasse, so hätte 
ich einen fortlaufenden Commentar zu schreiben gehabt, der 
an Umfang mein geringes Büchlein vielleicht übertroflfen hätte. 
Das zeigte sich als unausführbar, und so mag denn meine 
Arbeit für sich selbst sprechen, ohne durch eine solche Zu- 
gabe ihren objectiven Charakter zu schmälern. 

Die ausführlicheren Darlegungen, mit welchen der dritte 
Theil beginnt, dürften manchem Leser einen willkommenen 
Ausgangspunkt für die Leetüre darbieten. Sie waren als 
Substruction für die psychologische Formulirung des Sprach- 
processes unerlässlich und enthalten nur eine weitere Aus- 
gestaltung dessen, was Steinthal in der Einleitung gesagt 
hat. Die Vermuthungen aber, welche ich über die ursprüng- 
lichste Formung der Sprache gewagt habe, stützen sich 
wesentlich auf die Ergebnisse von Steinthal's Sprachtypen. 
Einen grösseren Werth als den eines immerhin gewagten Ver- 
suches lege ich ihnen natürlich nicht bei. Auch wird jeder, der 
dieses bahnbrechende Buch genau kennt, gewiss gerne zugeben, 
dass hier immerhin noch unendlich Vieles zu thun bleibt. — 
Das gewählte Motto endlich mag für sich selbst sprechen. 

Möge denn meine Arbeit, welche — so hoflfe ich — der 
Kenner gewiss nicht des Leichtsinnes wird zeihen können, 
dazu beitragen, denjenigen Mann, dessen gewaltiger Geist für 
die Wissenschaft den Wendepunkt des Jahrhunderts be- 
deutet, zu immer allgemeinerem Verständniss zu bringen. Wie 
eigens für ihn geschrieben scheinen mir die schönen Worte 
Bernhards von Cotta: »Schon wenn ein Forscher oder Denker 
seiner Zeit nur um Jahrzehnte voraneilt, läuft er Gefahr, ein 
Märtyrer der Wahrheit zu werden, weil für die in früheren 
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Ansichten aufgewachsene Generation noch unfassbar und 
unverständlich, was der nächsten Generation schon vollstän- 
dig geläufig ist.«*) Hoffen wir, dass diese Zeit jetzt gekom- 
men sei. Die Anzeichen davon beginnen sich in den letzten 
Jahren zu mehren. Statt alles Anderen will ich nur an das 
Urtheil erinnern, welches vor Kurzem Volkmann in seinem 
Lehrbuche der Psychologie über die Apperceptionslehre Stein- 
thal's gefallt hat. 

Neumark im Januar 1876. 



*) Die Geologie der Gegenwart S. 306. 
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Einleitung. 

In den folgenden Blättern will ich den Versuch machen, 
Steinthal's psychologische Formeln in zusammenhängender 
Entwickelung darzustellen. Nicht als ob ich principiell viel 
Neues zu bringen hoffte; indessen es fördert die Klarheit, 
das, was an verschiedenen Stellen der »Einleitung in die 
Psychologie« angesponnen und bisweilen mehr angedeutet als 
ausgeführt ist, uno conspectu in voller Entfaltung vor Augen 
zu haben. Der Werth und die Tragweite dieses von Stein- 
thal neu geschaffenen Organes der psychologischen Analyse 
dürfte sich so erst vollkommen übersehen und würdigen las- 
sen. Ich schätze dasselbe ausserordentlich hoch und glaube, 
dass erst durch jene Formeln eine klare und exacte Analyse 
des seelischen Geschehens möglich geworden ist, für welche 
die Sprache ein gradezu unbrauchbares, weil viel zu plumpes 
Hilfsmittel darbot. 

Daher suchte bereits Herbart nach einem bessern. Seine 
todtgeborene mathematische Psychologie*) wird jetzt durch 
Steinthal's Formeln ersetzt: nicht die mathematische Physik, 
sondern die Formeln der Chemie zeigen zu denjenigen der 
Psychologie ein analoges Verhältniss. Beide geben von con- 
creten Vorgängen ein abstractes Bild und machen diese Vor- 
gänge, ihre starre Oberfläche und ihre geschlossene Ganzheit 
durchbrechend, dadurch durchsichtig und der Analyse zu- 



*) Dieses harte Urtheil, welches ich hier nicht begründen kann, 
soU den heuristischen Werth derselben für Herbart's eigene Forschung 
gar nicht leugnen. Vergl. dazu Fortlage: Geschichte der Philos. seit 
Kant S. 385. 

Ologau, Steintbal's psychol. Formeln. \ 



^ Einleitung. 

gänglich; aber sie enthalten sich einstweilen einer mathe- 
matischen Messung von Kräften und bestimmen weder Ge- 
wichte noch auch Volumina. — 

Es liegt in der Natur meines Versuches, dass er sich 
nur an Leser wendet, welche Steinthal's Psychologie bereits 
völlig beherrschen. Jedes zu weit greifende Eingehen auf 
die elementaren psychologischen Grundgedanken selbst müsste 
nämlich die Einsicht in den nothwendigen Zusammenhang 
und in die ununterbrochene Continuität der Formeln, auf 
welche Einsicht es mir vorwiegend ankommt, nur schädigen. 
Die Ueberzeugung wünschte ich grade zu stärken, dass sie 
nicht etwa zerstreute Versuche bezeichnen, sondern alle aus 
einem Geiste und in einem Gusse entstanden sind. Indem 
ich nun in den Lesern dieser Arbeit solche Leser zu finden 
hoflfe, bitte ich andrerseits namentlich für die grundlegenden 
Partien, nun auch nicht zu übersehn, dass eine volle und 
wahrhafte Anschaulichkeit überall undenkbar ist, wo eben 
eine Seite der Sache, wenn auch die wesentlichste, aus ihrem 
natürlichen Zusammenhange herausgehoben und selbständig 
hingestellt wird. Diesen in der Natur meiner Aufgabe liegen- 
den Mangel wolle man nicht unberücksichtigt lassen. — 



Erster Theil. 

Formeln für die elementaren psychischen Processe. 

(Elementar - Formeln.) 

Das Gesetzmässfige in den elementaren psychischen Pro- 
cessen ist seit lange richtig geahnt worden. Sie sind von 
grundlegender Bedeutung. Versuchen wir ihre algebraische 
Formulirung. 

A. Identität und Verschmelzung. 

Das psychische Identitätsgesetz ist von demjenigen der 
Physik wesentlich verschieden. Wir formuliren es folgender- 
massen: 

1) A -j- A -|- A = A d. h. das Gleiche in der Seele, 

wie oft auch erzeugt, wird zum Einen und Selben, wenn 
und sofern es gleich ist. In der PhysJk dagegen ist 
A-|- A -f A . . . = nA. 

Indessen ganz ohne Wirkung, scheint es, kann die wie- 
derholte Erzeugung desselben Inhaltes nicht bleiben. Wenn 
auch jeder seelische Inhalt selbst nur je einmal in der Seele 
existirt, so lässt doch die Schnelligkeit und Kraft, mit der er 
bewusst wird, verschiedene Grade zu und wir sagen denmach: 

2) A + A -[- A = A° d. h. A wird um so leich- 
ter und schneller und vollständiger erzeugt, gilt für imi so 
bekannter, je öfter es bereits als Vorstellung in der Seele 
vorhanden war. Dieses drücken wir durch den Exponenten 
n aus, welcher in unserer Formel der Anzahl der Summan- 
den der linken Seite der Gleichung entsprechen soll. 

Offenbar besteht jedoch, wenn wir genauer zusehn, 
zwischen der ersten und zweiten Formel ein Widerspruch. 

1* i 



4 Erster Theil. 

Die linke Seite der beiden Gleichungen ist gleich, 
die rechte aber ungleich. — Auch lässt sich gar nicht 
absehen, wie die blosse Widerholung eines Ereignisses dieses 
selbst wesentlich umgestalten sollte. Denn die Intensität und 
Klarheit mit welcher eine Vorstellung bewusst wird, ist doch 
nicht etwas dem geistigen Inhalte Aeusserliches. Wer ein 
Buch zum zweiten Male liest, eine Handlung zum hundert- 
sten Male begeht, hat ja gar nicht durchaus denselben Inhalt 
in seinem Bewusstsein wie vorher nur in höherer Klarheit, son- 
dern diese höhere Klarheit ist umgekehrt die Folge einer Um- 
gestaltung des Inhaltes selbst, von hinzukommenden oder an- 
ders combinirten Momenten. Auf eine Seele, die durchaus leer 
wäre, welche gar nichts enthielte, als allein den einfachen Em- 
pfindungscomplex A, kann, nachdem dieses einfache A 
einmal vollständig gebildet ist, ausschliesslich Formel 
1 Anwendung finden. Wie oft sich die Warnehmung A nun 
weiter auch wiederholen mag: niemals könnte der Erfolg 
statt ^ A zu sein = A° werden. 

Demnach, scheint es, müssen wir die Bedeutung von 
Formel 2 beschränken. Sie bezöge sich nur auf die allmälige 
Hervorbildung der einzelnen psychischen Inhalte. Diese wer- 
den desswegen bei jeder Wiederholung um so klarer imd 
vollständiger reproducirt, weil bei jeder Wiederholung etwas 
Neues hinzukommt. Aus diesem Grunde entspricht der Ex- 
ponent der rechten Seite der Anzahl der Summanden der 
linken Seite der Gleichung. 

Dann aber ist dasA der ersten Erzeugung auch 
gar nicht mehr das A z. B. der siebenten Wieder- 
holung u. s. w. und Formel 2 ist falsch. 

Dies, glaube ich, muss allgemein zugestanden werden. 
A" kann seinen Exponenten gar nicht direct der wiederhol- 
ten Wahrnehmung eines durchaus identischen A verdanken; 
Formel 2 weist durch diesen Exponenten über sich selbst 
hinaus, auf die Mitwirkung noch anderer als der jedesmal 
identischen seelischen Elemente bei Erzeugung von A"», und 
dieser Hinweis wäre der Fortschritt, den sie gegen Formel 1 
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enthielte. A -f A -[- A . . . . = A» ist die Formel für 
die Verschmelzung. — 

üeberlegen wir genauer. Durch die Wirklichkeit wird 
der auffassenden Seele niemals ein isolirtes A allein gegeben, 
sondern stets ist A der Ausschnitt eines grössern Wameh- 
mungshorizontes AB, AC, AD . . . Dieser Umstand allein 
und seine Folgen kann eine Verschiedenheit der psychischen 
Thätigkeit bei der ersten imd bei der wiederholten Erzeugung 
des A begründen, denn er bleibt nicht wirkungslos, da Alles, 
was die Seele einmal an Inhalt gewonnen hat, nie mehr zer- 
stört werden kann. Also anfanglich schon wurde nicht bloss 
ein reines A, sondern AB von der Seele erfasst, und dann 

weiter AC, AD Diese B, G, D . . ., obwohl sie als 

unwesentliche begleitende Umstände erscheinen mögen, sind 
wie A selbst unvertilgbar, und zwar nicht bloss dem Stoflfe 
nach, sondern auch in ihrer Beziehung zu A. A«» ist also 
gar nicht = einfachem A, sondern es entspricht einer Summe, 
nämlich nA mit je verschiedenem Zusätze. Jedoch bedeutet 
es diese Summe nicht als eine Reihe gleichzeitig oder nach 
einander gebotener Wamehjnungen, sondern A^ ist eine 
einmalige Warnehmung ujiter Mitwirkung der früher ge- 
habten, sehr ähnlichen, bei welcher Warnehmung sowohl 
die gleichen, wie die ungleichen Stücke der früheren War- 
nehmungen in Wirksamkeit treten. 

Die überwiegende Gleichheit nämlich der einzelnen War- 
nehmungsbilder bewirkt nach Formel 1 ein Ineinanderfallen 
derselben, wenigstens ein theilweises, soweit und insofern 
sie gleich sind. — Erfolgt nun z. B. auf die frühere War- 
nehmung AB die neue Warnehmung AG, so wird das Avon 
AC, da es mit demjenigen von AB zusammenfallt, auch B in 
Erregung setzen und AGB als ein einziges einheitliches Bild, ob- 
wohl in verschiedener Beleuchtung seiner Bestandtheile, im 
Bewusstsein vorhanden sein u. s. w., da die B, C, wie gesagt, 
nicht verloren gehn, sondern sich in der Seele in demjenigen 
Zusammenhange behaupten, in dem sie ursprünglich erzeugt 
wurden. So bilden die sehr ähnlichen Summanden jener 
Reihe im Bewusstsein einen einzigen Complex, eine Ver- 
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schmelzungsmasse, die jedesmal ganz in Erregung ge- 
räth, wenn einer von ihnen durch Warnehmung oder Er- 
innerung geboten wird. 

War also A wiederholt wargenommen worden und tritt 
jetzt beispielsweise in der Form AD von neuem auf, so wird 
die ganze Masse geweckt. Es fallt aber der volle Strahl des 
Bewusstseins nur auf A allein, denn die Enge desselben lässt 
die ungleichen Elemente, die daran haften, nicht zur Entfal- 
tung kommen. Die B, G . . . ja vielleicht auch das sinnlich 
gegebene D sind gehemmt; aber sie sind dennoch in Thä- 
tigkeit, ja sie mögen auch ihrerseits weitere Seelenthätigkei- 
ten anregen, die dann noch starker gehemmt sind. Solche 
gehemmte Thätigkeit überträgt sich erfahrungs- 
mässig auf die bewusste Vorstellung, und zwar 
als Verstärkung ihrer Bewusstheit. Dies ist die 
Bedeutung des Exponenten n, welcher mit der Zahl der 
Summanden in gleichem Verhältnisse anwächst. 

Wir sehen also, dass die Formel A -f A -|- A . . . 
= A'^ den Vorgang nur sehr ungenau ausdrückt. Ihre ger 
nauere Erforschung wies uns einmal auf die Erfahrungs- 
thatsacbe hin, dass innerlich verwandte seelische Gebilde, die 
als einheitliche Ganze erzeugt vmrden (unsere AB, AG, 
AD .....)» eipen gewissen Zusammenhalt auch später in der 
Seele bewahren, sowohl jedes für sich wie auch unter einander ; 
zweitens aber wurden wir dadurch auf den Gegensatz eines 
bewussten und eines unbewussten Geschehens in der Seele 
aufmerksam gemacht, die in bestimmter Weise gleichzeitig zu- 
sammenwirken. Es ist nun klar, dass alles, was wir etwa über 
das letztere wissen, aus der Analyse des ersteren erschlos- 
sen sein muss. Fragen wir also zunächst: unter wel- 
chen Umständen muss eine Vorstellung, welche 
nicht sinnlich gegeben ist, bewusst werden? 

B. Mechanik der Bewusstheit: Reproduction 

und Association. 

Durch den sinnlichen Reiz wird Bewusstsein in primärer 
Weise producirt. Wie wir bisher sahen, bewirkt die blosse 
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Wiederholung ganz gleicher Reize (nach Formel 1) gar keine 
Veränderung des seelischen Inhaltes, War jedoch zuerst 
AB, dann AG, AD gegeben, so tritt, etwa bei Gegen- 
wart von AD, das Verschmelzungsproduct A^ hervor. Dieses 
aber ist ein aus bewusstem und unbewusstem Seelenstoflfe 
complicirtes Gebilde; wir werden es bald genauer kennen 
lernen. 

Nun wäre es für einen ausserhalb stehenden Zu- 
schauer auch bei Formel 1 schon nicht gleichgiltig, ob A 
zum ersten Male erzeugt, wird, oder ob es als seelisches Ge- 
bilde bereits in der Seele bestand und auf den Reiz A hin 
in erneute Energie tritt. Von solchem Standpunkte aus 
könnten wir den Vorgang eine Reproduction nennen. 
Mehr noch träfe diese Bezeichnung für Formel 2 zu, wo ein 
complicirtes Gebilde, welches längst vorhanden war, gar nicht 
erst durch den gebotnen Reiz erzeugt, sondern nur in er- 
neute Energie gesetzt wird. Jedes Glied der Reihe AB, AG, 

AD vermag die Verschmelzungsmasse A» zu repro- 

duciren. 

Um den Vorgang genau aufzufassen, muss man aber 
nie vergessen, dass ein und derselbe Inhalt in der Seele nur 
einmal vorhanden ist. Also stösst in dem ersteren Falle 
nicht etwa ein jetzt primär gebildetes A auf ein zweites un- 
bewusst daUegendes, weckt es und verschmilzt dann jnit ihm ; 
und im zweiten Falle wird nicht erst AD gebildet, welches 
ein zweites, innerlich vorhandnes AD und ausserdem AG 
imd AB weckte, worauf diese drei zu A» verschmölzen. 
So ist es nicht, sondern im ersten (freilich durchaus abstrac- 
ten) Falle ist an und für sich die tausendste Wiederholung 
des Vorganges der ersten Erzeugung durchaus gleich. 
Ebenso wird im 2. Falle der Inhalt des sinnlich Gebotenen 
sofort und ohne Hilfe von Innen vollständig erfasst, wenn 
wir den Vorgang in ganzer Strenge hinstellen wollen. Dieses 
sinnlich gebotene AD setzt aber dann weiter die ihmasso- 
ciirten Elemente B, G, . . . in Schwingung, durch welche 
Schwingung allerdings auch das schwächere Element der War- 
nehmung selbst, nämlich D verdunkelt, A aber zu A^ erhellt 
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wird. Die secundäre psychische Erregung ging nämlich von 
dem Centrum der Warnehmung A aus. — Also konn- 
ten wir nur vom Standpunkt des Zuschauers sagen, A" 
entspräche einer Sunrnie, nämlich nA. Für die Bewusstseins- 
form selbst, von welcher wir sprechen, ist nur erst eine ein- 
heitliche Verschmelzungsmasse vorhanden und keine Summe. 
Das Bewusstsein weiss bei diesem ganzen Vorgange nur von 
einer einzigen Vorstellung. 

Eine wirkliche Fortpflanzung der Bewusstheit von 
einer Vorstellung zur anderen, welche auch dem Bewusstsein 
als solche erscheint, kann erst eintreten, wenn bereits eine 
Anzahl gegeneinander relativ selbständiger Vorstellungen ge- 
bildet ist: Relativ selbständig, denn um einander zu 
wecken, müssen sie nothwendig etwas Gemeinsames haben. 
Die ursprünglichste und einfachste Art der Gemeinschaft aber 
ist das Verhältniss des Theiles zum Ganzen. Wir wollen ims 
demnach jetzt in eine Entwickelungsstufe des Bewusstseins 
versetzen, wo der seelische Inhalt nicht mehr ein Gonglome- 
rat ist, sondern die Spaltung der einen Verschmelzungsmasse, 
aus welcher er Anfangs besteht, bereits vollzogen ist, und 
wollen von Theilvor Stellungen reden. Diese werden wir 
im Gegensatze zu ganzen Gomplexen, welche durch grosse 
Buchstaben ausgedrückt sind, durch kleine Buchstaben be- 
zeichnen. Der in der Seele schon vorhandene und dem Reize 
gewissermassen entgegenkommende Inhalt werde ferner rechts 
oben durch einen Strich bezeichnet (a'); der eben erst sinn- 
lich gebotene bleibt ohne einen solchen (a). 

Theil Vorstellungen bilden zusammen einen Verband, 
welcher das Ganze ist. Nur im Verbände haben sie ihre 
wesenhaften Beziehungen und ihren Ruhepunkt. Dies folgt un- 
mittelbar aus ihrem Ursprünge aus einer Verschmelzungsmasse, 
denn die letztere wird durch bestimmte innere Formbezüge 
zusammengehalten. Sie bildet in irgend einem angebbaren 
Sinne ein Ganzes von eigenartigem Zusammenhalte und 
Schwerpunkt und kann folglich niemals völlig zerreissen, weil 
bestehende Bezüge nie wieder vernichtet werden. — Es wer- 
den jedoch Verbände nach sehr verschiedenen Gesichtspunk- 
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ten gebildet, nämlich überall da, wo irgend welche natur- 
lichen Zusammenhänge sich darbieten. Nicht bloss die Theile 
der Dinge, sondern auch Farben und Töne bilden natürliche 
Verbände. Sie können ferner fester und loser sein, d. h. 
ihre Glieder können sich mit grösserer oder geringerer Kraft 
gegenseitig hervorrufen. In ganz eigentlichem Sinne bildet 
der Gesammtinhalt unseres Geistes einen einzigen grossen 
Verband, ein Ganzes. Weil aber die Enge des Bewusstseins 
nur je einen kleinen Theil desselben zur Energie kommen 
lässt, desswegen theilt er sich in grössere oder kleinere, enger 
oder loser zusammenhängende ünterverbände, die mehr oder 
weniger direct nach objectiven oder subjectiven Beziehungen 
zusammenhängen. 

Solcher Zusammenhang bethätigt sich darin, dass die 
innerlich nächst gelegenen Theile einander zur Bewusstheit 
verhelfen, sich wecken, d. h. sie sind associirt. Die 
Stärke der Association, welche also ein rein psychologi- 
sches Verhältniss der Bewusstheitsmechanik bezeichnet, ist 
natürlich je nach der Innigkeit, mit welcher die Theile der 
einzelnen Verbände an einander hängen, ebenfalls verschie- 
den. Verbindung und Association stehen mit einander in 
gradem Verhältnisse; erstere hat objectiven Werth, letztere 
nur subjectiven oder psychologischen. 

Es sei nun a' eine in uns liegende Gesammtanschauung 
b' ein Theil derselben. Nun werde b in besonderer War- 
nehmung geboten. Da b' im Verbände a' liegt, wird die er- 
weckte Vorstellung b' sofort das ganze a' bewusst machen, 
d. h. (vorausgesetzt c -[- t> = a) : gegebenes b bewirkt im 
Bewusstsein b' -|- c', also a'. 

Wenn nun b und c gegen einander relativ selbständig 
sind (a z. B. die Gesammtanschauung einer Stube mit ihrem 
Bewohner, also b die Stube und c der Bewohner), dann 
haben wir die eigentliche Reproduction vor uns: der Anblick 
der Stube erinnert uns an ihren früheren Bewohner. Nur 
diese Selbständigkeit der Theile der Gesammtanschauung und 
der Umstand, dass sie sich gesondert erfassen lassen, unterschei- 
det dieselbe von dem Falle, welchen die Analyse von Formel 
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2 uns kennen lehrte, und giebt dem psychischen Processe die 
Reihenform: die Mechanik des Vorganges ist in beiden die- 
selbe. Denn wenn meinem Auge ein Pferd geboten wird, 
so erwecken die Umrisse seiner Gestalt (b) mein ganzes Wis- 
sen über die Lebensweise und das Benehmen dieses Thieres 
(c') und bewusst ist das Ganze als a' = b' + C, d. h. die 
Gesammtanschauung des Pferdes, als eines lebendigen energi- 
schen Wesens.*) Dabei könnte b recht wohl eine blosse 
Zeichnung gewesen sein. In solchem Falle aber sprechen 
wir von Verschmelzung, weil b' -}" c' ^^r einen einzigen 
Inhalt ergeben, der scheinbar mit einem Schlage be^vusst wird, 
nämlich a', während wir die schrittweise Uebertragung der 
Bewusstheit von einem sinnlich gegebenen selbständig sich 
hinstellenden Factor auf einen ebenso selbständigen, aber gar 
nicht sinnlich gegebenen anderen Reproduction nennen. Wir 
werden also fortan von Verschmelzung der Vorstellungen 
sprechen, wenn der Erfolg einer Wamehmung nur eine 
einzige Vorstellung ergiebt, gleichgiltig wie viele ihrer Be- 
standtheile aus dem Innern stammen; Reproduction da- 
gegen heisst die Erweckung einer selbständigen Vorstellung 
durch eine ebenso selbständige andere, die sich aus irgend 
welcher Ursache vor ihr im Bewusstsein befand. Sie ist 
allemal die Bethätigung eines Associationsverhältnisses und 
dieses beruht auf Verbindung. Weil b und c gleichzeitig 
oder in demselben Zusammenhange erzeugt worden sind, 
oder weil sie aus irgend welchen Ursachen später im Innern 
zusammengeriethen (wie sich z. B. Farben und Töne erst im 
Innern zu je einer besonderen Scala zusammenschliessen), 
so kommt die Seele beim Anblicke von b nicht zur Ruhe, 
sondern pflanzt die erhaltene Erschütterung über b hinaus 
fort: das ist Erfahrungssatz. — Der Verband hat objec- 
tiven, logisch -metaphysischen Werth; die Association 
bedeutet nur ein konstantes Verhältniss des Bewusstwerdens 
der Vorstellungen. 



*) In den Ausführungen zu Formel 2 entspricht obigem b A, obigem 
c B, C, D . , , .; a wäre = A + (B, C, D . . . .). 



^ 
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Die allgemeine Formel für die Reproduction, welche 
durch einfache Association bewirkt wird, würde nun lauten: 

3) Vorausgesetzt, es sei der Verband a' = b', c', d' . . . . 
und es werde in sinnlicher War- 

nehmung gegeben b 

SO wird reproducirt b' + (c' -|- d' . . . .) 

In unserem oben gebrauchten Beispiele könnte d' ein 
Gespräch über Homer sein, das in jenem Zimmer mit jener 
Person geführt worden wäre. 

Das Nähere über den Verband und über das Verbin- 
dungsmerkmal, welches mit demselben in innigem Zusammen- 
hange steht, vergleiche man bei Steintbal, 

C. Verflechtung. 

Auch Formel 3 ist noch durchaus abstract. Sie setxt 
einen Ablauf der Vorstellungen voraus, welcher nur in einer 
einzigen geraden Linie vorschritte, wie die Buchstaben im 
Alphabet für den ABC -Schützen ablaufen. In Wahrheit 
aber durchkreuzen sich die psychischen Associationsreihen 
auf das Allermannigfaltigste. Jedes Glied einer Reihe a, b, 
c, d . , kann den Anfang oder auch Mitte und Ende wieder 
einer oder sehr vieler anderer Reihen bilden, denn so ärm- 
lich ist kein einziges psychisches Atom, dass es nicht in viel- 
facher Beziehung zu anderen Atomen stände, und es ist leicht 
zu sehen, dass die concreten psychischen Schöpfungen Com- 
plicationen vieler ganz heterogener Elemente sind. Man denke 
an die Merkmale des Zuckers. Dies könnte man so schreiben: 

a a 

x + 

4) a -|- b 4" c + • • • • d« h. das Element b, obzwar es 

+ X 

c r 

eigentlich und wesentlich der Reihe a, b, c . . . . angehört, 
hat nicht nur zu dieser einen, sondern zu mehreren anderen 
Reihen Associationsbeziehungen^ nämlich zu a, b, j^ , , . und 
a, b, c . . . u. s. w. 
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Was nun von den Elementen gilt, gilt eben so sehr 
von den einzelnen bestimmten Verbänden als Ganzen. In 
wie vielfältigen Beziehungen wird der Zucker gebraucht, 
der doch ein bestimmter Verband ist, oder Holz oder 
Wolle! Dieselben organischen Verbindungen kehren in den 
lebenden Wesen in den verschiedenartigsten Verwendungen 
immer wieder und derselbe Begriff des Menschen liegt 
unserer Auffassung der verschiedensten Persönlichkeiten 
zum Grunde. Kurz: die kleinen und die grossen psychischen 
Verbände gerathen dadurch an und in einander, dass sie ein 
oder einige Elemente mit einander gemeinsam haben, oder 
der eine in dem andern vollständig aufgeht, was doch nur 
möglich ist, wenn die grossen aus schon organisirten kleine- 
ren sich aufbaun. Das Letzte, nämlich das völlige und rest- 
lose Aufgehen des kleineren Verbands in dem grösseren, ist 
bei den Gattungs- und Artbegriffen der Fall. — Ein solches 
Verhältniss nun heisst Verflechtung. — Association und Re- 
production bezeichnen ein Verhältniss des Ganzen zum Gan- 
zen, so dass beide selbständig bleiben; die Verflechtung aber 
bezeichnet eine (völlige oder) theilweise Complication meh- 
rerer Vorstellungen in einander. 

Es ist nach dem Gesagten klar, dass in der Wirk- 
lichkeit Associationen in linearer Reihenform, welche auf 
keiner inneren Durchdringung der Glieder beruhn, sehr sel- 
ten vorkommen werden, aufs Häufigste dagegen die Verr 
flechtung. Auch jene Stube erinnerte noch an manches An- 
dere wie die Person c, z. B. an das Ereigniss y, welches 
wir in ihr erlebten oder an ihre frühere Ausstattung a. Die 
einzelnen Buchstaben des Alphabetes aber haben für den 
ABC -Schützen wirklich nur die eine Beziehung auf die in 
der Reihe je vorangehenden und nachfolgenden andern. 

Erinnern wir uns nun, dass die seelischen Gebilde in 
ihren Verbänden ihren Bestand haben. In ihnen werden sie 
aufbewahrt, dort schlummern sie, bis sie geweckt werden, 
völlig bewusstlos. Jede einzelne Vorstellung aber ist ein A**, 
bildet für sich schon einen Verband, zum Mindesten eine unor- 
ganisirte Verschmelzungssumme. Jetzt sei eine Anzahl sol- 
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eher Verbände durch gleiche Elemente, die in ihnen vor- 
kommen, verflochten. Auch solche Verflechtung bedeutet für 
die Mechanik der Bewusstheit Association der verflochtenen 
Verbände; jedoch nicht eine Association vom Ganzen zum 
Ganzen, von einer Totalanschauung zur anderen, die fried- 
lich einander folgten, — diese Art der Association haben wir 
bereits betrachtet und das Ergebniss in Formel 3 fixirt — 
sondern eine Association, welche durch die volle Gleichheit ge- 
wisser Theile oder Merkmale der Vorstellungen bewirkt ist, 
wie sehr übrigens die Vorstellungen als Ganze verschieden 
sein und sich widerstreben mögen. Die Süsse des Zuckers 
z, B. ist mit der Süsse des Honigs, seine Weisse mit der- 
jenigen des. Schnees, der Tasteindruck, den er gewährt, mit 
dem Putz der Wände associirt. So wäre der Zucker mit all 
diesen Vorstellungen verflochten; jedoch nur ganz leicht, nur 
durch die Gleichheit je eines Merkmales. Das aber bildet 
den Grenzfall, ist nichts als gewöhnliche Association zweier 
gegen einander selbständig bleibenden Inhalte. Ganz an- 
ders dagegen sind Schnee und Wasser und Eis oder Sper- 
ling und Schwalbe und Storch mit einander verflochten. 
Während daher Zucker und Schnee wegen ihrer geringen 
und einseitigen Verwandtschaft zwar gelegentlich an einander 
erinnern, sich aber ganz fremd bleiben, tritt bei wirklich 
ähnlichen Dingen grade um der Gleichheit wesentlicher Ele- 
mente willen eine viel stärkere Spannung auch der ungleichen 
Elemente hervor. — Allgemein ausgedrückt also bedeutet 
die Verflechtung der Vorstellungen das nur theilweise oder 
auch volle Aufgenommensein jeder einzelnen Vorstellung in 
andere umfassendere, d. h. sie bedeutet die sehr mannigfachen 
und vielverzweigten Beziehungen, welche zwischen den ge- 
sammten Vorstellungen stattfinden, durch welche sie sich 
zuletzt zu dem wohl organisirten Ganzen unserer inneren 

Welt zusammenschliessen. 

Jetzt werde eine Vorstellung, welche mit andern verfloch- 
ten ist, durch sinnliche Warnehmung geweckt. Was wird 
geschehen? ,Um die Formel so einfach als möglich anzu- 
setzen, nehmen wir an, die gegebene Vorstellung bestände 
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aus nur zwei componirenden Elementen oder Factoren. Es 
stehe also im Bewusstsein der Verband az'. 

az' ist durch seine Elemente a' und z' mit anderen Ver- 
bänden verflochten, nämlich mit bz', cz', dz' nz' einer- 
seits und mit ay', ax', aw' . . . . andrerseits. Diese Ver- 
bände setzen wir jeden einzelnen als durch frühere Warneh- 
mung erzeugt und schon in der Seele bestehend voraus. In 
solcher Reihenform freilich existiren sie für das Bewusst- 
sein nur in einem Nacheinander oder Nebeneinander der 
Warnehmung; sobald sie ins Dunkel der Seele zurücksinken, 
hört das eigene Dasein der einzelnen Glieder der Reihe auf 
und sie sinken nach den Verwandtschaftsbeziehungen ihrer 
Elemente in grössere Verschmelzungsmassen zusammen oder 
auch in grössere organisirte Verbände, die aus solchen Ver- 
schmelzungsmassen gebildet worden sind. Wir werden sie 
jedoch, um der Einfachheit willen, als in solcher Reihenform 
auch dann in der Seele existirend fortan voraussetzen dürfen, 
wenn sie unbewusst schlummern. 

Sobald az sinnlich gegeben ist, müssen die sämmtlichen 
Elemente, welche die beiden Reihen constituiren, in Bewegung 
gerathen, da sie von der Bewusstheit des az' mittelbar ge- 
troffen werden. — Sehen wir, um noch grössere Einfachheit 
zu erreichen, von der zweiten Reihe zuerst ab; es möge zu 
ihrer Bildung noch gar keine Veranlassung sich geboten haben. 

Also gegebenes az errege nur az', bz', cz', nz'. — 

Dann ist az' als az^ bewusst. Die Elemente b', c' . . . n' 
haben, da sie mit z' verbunden sind, sämmtlich zwar das 
Streben zur Bewusstheit zu gelangen ; weil sie aber, alle niit 
gleicher Kraft andrängend, sich gegenseitig hemmen; und 
weil zweitens ihr Platz durch das stärkere, sinnlich unter- 
stützte, a' schon besetzt ist: so können sie dieses zwar ver- 
dunkeln, aber nicht ganz verdrängen. Die Verdunkelung 
aber von a' tritt um so sicherer ein, da z' von allen Gliedern 
der Reihe vermittelst der schwingenden Elemente b', c' . . . . n' 
verstärkt wird (S. 5). So geht auch a' beinahe verloren, 
obwohl es sinnlich gegeben ist, und wir erhalten z" (Formel 2). 

Demnach lautet die 5. Formel: 
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5) Vorausgesetzt, es bestehe die Reihe a/, bz', cz' nz' 

und es werde in sinnlicher Warneh- 

niung geboten az 



so ist az = az** oder bloss z". 

Wir wollen nun auch den schwingenden Theil des Be- 
wusstseins schreiben, und zwar setzen wir ihn zum Unter- 
schiede unter die Linie. Es ist: 

az = z*» 

a y jj, c^ • • • n. 

Damit wäre auch die Mittelstellung von a bezeichnet, 
z konnte natürlich, da es nur einmal in der Seele vorhanden 
ist (Formel 1) unter den schwingenden Factoren gar nicht 
in Rechnung' kommen. — Der aufmerksame Leser wird fer- 
ner bemerkt haben, dass Formel 5, welche die Verflechtung 
zu veranschaulichen bestimmt ist, mit Formel 2 identisch und 
gar nichts Anderes ist, als der explicirte Ausdruck derselben. 
Formel 2 jedoch war ja die Formel für die Verschmelzung. 
Wir werden sie bald noch vollständiger zu entwickeln haben. 
Einstweilen merken wir an, dass Verschmelzungsmassen und 
organisirte verflochtene Verbände eine genaue formale Ver- 
wandtschaft zeigen. Die letzteren nämlich gehen aus den 
ersteren durch eine innere Bearbeitung hervor, welche uns 
in dem zweiten Theile sehr eingehend und lange beschäf- 
tigen wird. 

Wesentlich gleich verhält sich 'die Sache, wenn wir jetzt 
die zweite Reihe, mit welcher die gegebene Vorstellung az' 
verflochten ist, hinzunehmen, nämlich az', ay', ax' aw' .... 
ae'. Wir erhalten, indem wir die schwingenden Elemente 
zu beiden Seiten der bewussten Vorstellung schreiben: 

5a) az = az"-^^*^-'^ 

e . . . . X, y b, c • . . . n. 

Jetzt sind beide Factoren des gegebenen Gebildes az 
nämlich a und z voll bewusst, da sie von je einer der 
beiden Reihen erregt werden, und zwar ist nun aus z" 
^^n + (e-i) gß^Qi-^j^jj (wenn wir nämlich für die zweite Reihe 
e Glieder voraussetzen) d. h. die Bewusstheit des Anschauungs- 
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ganzen ist um ein Bedeutendes gesteigert. Wenigstens scheint 
mir die Annahme nöthig, dass nunmehr, wo weder a noch 
z verdunkelt wird, jeder Stoss, den einer der beiden Factoren 
erhält, der Vorstellung als ganzer zu Gute kommt.*) Wir 
haben nun n -j- e solcher Stösse; da aber das Glied az in 
beiden Reihen identisch ist, muss dieses einmal in Abrech- 
nung kommen, und wir erhalten n -j- (e — 1) als Exponen- 
ten der rechten Seite der Gleichung, entsprechend der An- 
zahl der Summanden der hnken Seite (S. 5). 

D. Die verflochtene Vorstellung. 

Ebenso wenig kommt etwas Neues in den Vorgang, 
wenn wir nunmehr die anfanglich bewusste Vorstellimg als 
aus drei Factoren bestehend, voraussetzen. Die Sache wird 
aber complicirter und man halte das doch nur ja nicht für 
Spielerei. Bei den Gebilden aus je zwei Factoren nahmen 
wir eine gleiche Macht dieser letzteren an; bei drei Factoren 
aber ist Spielraum zur Unterscheidung der Werthe der Fac- 
toren einer und derselben Vorstellung geboten und das ist 
etwas sehr Wesentliches, da wohl in jeder Anschauung ge- 
wisse Merkmale besonders hervortreten. 

Diese Verschieden\Yerthigkeit der Merkmale der An- 
schauung wollen wir jetzt bezeichnen. — 

Freilich haben wir, ohne unsern Apparat (welchen wir 
bald genug noch weiter zu vereinfachen Veranlassung finden 
werden) zu sehr zu compliciren, kein Mittel, denjenigen Werth 
der Factoren auszudrücken, welcher an sich selbst genommen 
ihnen in ihrer Vereinzelung zukommen würde. Obwohl 
sich dies vielleicht thun liesse, sehe ich hier davon ab und 
bezeichne nur denjenigen Werth, welchen die einzelnen 
durch ihr verschieden häufiges Vorkommen in den bereits 
gebildeten mit einander verflochtenen concreten Anschau- 



*) Dies ist freilich zu beschränken und nur dann richtig, wenn der 
Stoss von genau verwandten Gebilden ausgeht, also nach unserer obigen 
Auffassungsweise von einem Gliede der beiden Reihen. Der nächste 
Abschnitt und weiter die 3. Bemerkung am Schluss des Theiles geben 
dazu die weitern nöthigen Erläuterungen, 
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ungen gewinnen. Dass ihre Macht dadurch in verschiede- 
ner Weise anwächst, ergiebt sich aus dem Früheren von 
selbst. Käme z. B. in einer Reihe verwandter, aber schon 
complicirterer psychischer Gebilde ein bestimmtes Merkmal 
in jedem GUede der Reihe vor, ein anderes aber nur in 
ganz wenigen, so würde das erstere, um seiner Noth- 
wendigkeit und grossen Vertrautheit willen, sich dem Bewusst- 
sein weit schneller und vollständiger aufdrängen, als das 
letztere, das gar nicht erwartet wurde. -» 

Diese verschiedene Macht nun der Factoren einer Vor- 
stellung beruht ja allein auf der Mechanik des psychischen 
Geschehens. Wir bezeichnen sie innerhalb der Gesammtvor- 
stellung neben derjenigen Macht, welche letzterer als einem 
geschlossenen Ganzen zukommt, noch besonders, und zwar 
durch besondere Exponenten, welche die einzelnen Factoren 
erhalten, jeder für sich, aber sonst ganz nach der Analogie, 
welche wir für die ganzen Vorstellungen soeben zur Anwen- 
dung brachten. — Die Betrachtung von Gebilden, welche 
aus vier oder fünf Merkmalen bestehn, wollen wir uns gänz- 
lich erlassen. 

Nehmen wir an, es bestünden im Bewusstsein die fol- 
genden Anschauungen: abc'; abd', acd', bcd'; abe', ace', 
bce', ade', bde', cde'; abf, acf, bcf, adf, bdf, cdf, 
def; abg'.... dfg", deg', efg'.... Das Bildungsgesetz 
dieser Reihe ist von selbst ersichtlich. Wäre nun abc sinn- 
lich gegeben, so blieben, soweit wir bis jetzt sehen, def, 
dfg, deg, e'fg ganz ausser Wirksamkeit, da sie mit abc gar 
nichts Gemeinsames mehr haben und nicht erregt werden 
können. Allein wir wollen für die Formulirung unsere An- 
nahme, ohne sie sonst zu verändern, etwas einfacher gestal- 
ten. Es bestehe also im Bewusstsein die analoge, aber kürzere 
Reihe: abc', abd', a cd', bcd', abz', adz'. Sinnlich gegeben 

sei abc 

so ist abc = abc® 

d, z 
oder genauer = (a^ b*c*)® und noch genauer=(a5b*c^)® 

d, z d»,z2 

Glogau, 8teinthal'8 psychol. Formeln. ^ 
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Nun ist diese Formel zwar ganz geeignet die verschiede- 
nen Gewichtsverhältnisse -der bewussten wie der schwingen- 
den Elemente klar vor die Augen zu stellen; allein es er- 
weckt Bedenken, dass sie das morphologische Moment 
der Anschauung gänzlich vernachlässigt. Schwerlich werden 
wir beim Anblicke einer vierbeinigen grauen Katze unmittel- 
bar an einen vierbeinigen grauen Ochsen erinnert, oder, da 
eine Analogie der Gestalt hier immer noch besteht, an irgend 
welches andere Grau, z. B. an die graue Farbe auf die 
Trockenleine gehängten Segeltuchs; und eben so wenig er- 
innern uns die vier Beine der Katze an die vier Pfahle, welche 
die Trockenleine tragen. So etwas kann vorkommen, ja es 
kommt sicherlich vor, muss aber besonders begriffen werden. 
Also nicht bloss irgend welche Gleichheit der Elemente ge- 
nügt, damit das eine das andre erwecke. Die Elemente 
der Anschauungen sind nicht einander gleichgil- 
tige, beziehungslose Wesenheiten, den bunten 
Glasstückchen im Kaleidoskop zu vergleichen, 
welche ausschliesslich der Schwerkraft gehor- 
chen, so dass man sie willkürlich in jede Verbin- 
dung bringen und innerhalb derselben Verbin- 
dung hin- und herschiebenkönnte, ohne zu sinn- 
losen Resultaten zu gelangen. Viel mehr hat die Art 
und V^eise, wie die Merkmale einer Vorstellung combinirt wer- 
den, einen bestimmten Sinn, *) welcher sich später als entschei- 
dende Macht im Bewusstsein bethätigt, sobald aus gegebenem 
sinnlichen Stoffe der Warnehmung bestimmte Vorstellungen 
gebildet werden sollen, so dass willkürliche Verrückungen des 
Stoffes an ihm einen kraftvollen und zum Theil unüberwind- 
lichen V^iderstand finden. Derselbe Stoff, sobald er in an- 
deren Combinationen erscheint, wird gar nicht mehr als das- 
selbe Wesen erfasst, und umgekehrt erregt ein im Bewusst- 
sein befindlicher Vorstellungsverband diejenigen andern Ver- 
bände, mit welchen er nur dem Stoffe nach, aber gar nicht 
der Form nach in Zusammenhang sich befindet, nur so leise, 



\ 



*) Es ist Steinthars »Verbindungsmerkmal« gemeint. 
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dass solche Erregung an dieser Stelle noch gar nicht in Be- 
tracht kommen kann. Daher muss es Anstoss erregen, wenn 
in unserer Vorstellungsreihe b bald die 2., bald die 1., c 
bald die 3., bald die 2. Stelle einnimmt. Vielmehr soll fortan 
durch die feste Reihenfolge der Buchstaben die feststehende 
Anordnung der Elemente einer bestimmten Anschauung ver- 
treten werden. Nur Anschauungen, die ihrer inneren Form 
nach verwandt sind, werden durch einander erregt. Das 
aber hatten wir bei Aufstellung der letzten Formel unberück- 
sichtigt gelassen. 

Gehen wir nun von abc als der Grundform aus, so 
können, wenn abc sinnlich gegeben ist, nur solche Gebilde 
in merkliche Schwingung gerathen, deren Typus der gleiche 
ist. Innerhalb dieses Typus können wir zwar jedes einzelne 
Merkmal durch immer ein anderes ersetzen; jedoch nicht so, 
dass b an die Stelle des a oder c; c an die Stelle des b oder 
a; a an die Stelle des b oder c träte; sondern die Anord- 
nung abc bedeutet eine bestimmte Bauart der Anschauung, 
die Buchstaben selbst aber die wechselnden concreten Merk- 
male derselben, a etwa die Art der Bewegung, b die Grösse, 
c die Farbe. An diejenige Stdle, welche die Bewegungsart 
repräsentirt, darf nun ftiemals die Farbe oder die Grösse tre- 
ten u. s. w.; wohl aber lässt sich die eine Bewegungsart, 
die eine Farbe oder Grösse in bestimmten Grenzen durch je 
eine andere ersetzen. — Es sei abc beispielsweise das Bild 
einer Katze. Dann f>ilden 

a und die es ersetzenden Merkmale h,i 



b » » » » * f»& 

c » » » » » d,e 



je eine Merkmalreihe. 



Wir erhalten a 

h 



1 



b 
f 



g e 



c 
d 



und theoretisch sind als wirkliche 



Anschauungen der Katze alle Gombinationen möglich, welche 
die gesetzmässige^Anordnung der Elemente nicht zerstören. 
Wäre a ruhiges Daherschreiten, h Sitzen und sich Putzen, i 
der Ansprung auf eine Maus; b schwarz, f grau, g weiss; 

2* 
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c gross, d mittelgross, e klein: so wäre hfd eine mittelgrosse 
graue Katze, die ruhig dasitzt und sich putzt u. s. w. 

Ziehen wir diese Erwägung als einen neuen und bleiben- 
den Gewinn in die letzte Formel hinein, welche wir, weil sie 
nur vorbereitend war, nicht numerirt haben, und berück- 
sichtigen wir, dass ein Kind gewiss nicht alle theoretisch 
möglichen Combinationen einer Anschauung schon vor die 
Augen bekommen hat, sondern gewisse Modificationen der- 
selben gar nicht, andere mehr oder weniger häufig, imd 
drücken wir endlich die Anzahl der gehabten gleichen An- 
schauungen dm-ch vorgesetzte Coefficienten aus, so erhalten 
wir die folgende Formel: 

6) Vorausgesetzt, es bestehen im Bewusstsein die nach- 
stehenden 19 Anschauungen: 

1 abc', 5 agd', 4 agc', 3 afc' 

2hfc', 2hge' 
2ibc' 
gegeben sei als die 20. An- 
schauung abc 

so ist, wenn wir die schwingenden Elemente zur Seite der 

ihnen entsprechenden sinnlich gegebenen schreiben 

f g 
ab c = (a b c)^® oder genauer 

hi de 

f 6 gll 

= (ai*b*ci3)2o 
hM2 d^e^ 

Wir haben für Formel 6 die oben aufgestellten Merk- 
malreihen beibehalten und die 19 Anschauungen nach der 
Verschiedenheit des ersten Merkmals in 3 Reihen geordnet. 

Formel 6 fasst das Resultat unserer Betrachtungen über 
Verflechtung zusammen. Es besteht darin, dass in Folge von 
Verflechtung die Bestandtheile einer Vorstellung ein verschie- 
denes mechanisches Gewicht erhalten, ja dass schwingende 
Elemente sich unter Umständen als mech£|jjfisch stärker er- 
weisen, als sinnlich gebotene. Dies ist hier bei g im Ver- 
gleich zu b der Fall. Nehmen wir hinzu, dass nicht alle 
Bestandtheile der Vorstellung in ein und demselben Augen- 
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blicke bewusst werden, so können wir auch die Form der 
Bewegung, in der die Vorstellung sich ausbreitet, aus Formel 
6 ablesen: offenbar wird zuerst a, dann c, dann b ins Be- 
wusstsein treten. Hierauf kommen wir eingehend zurück. 

E. Schluss: Hinweis auf weitere Forderungen. 

Mangelhaft und unvollständig bleibt natürlich auch diese 
Formel. Wir haben zu ihr namentlich dpeierlei zu bemerken: 

1) Wir begnügten uns bisher (für die Bechnung wenig- 
stens) mit der Annahme, dass die Merkmale einer Vorstellung 
an und für sich unter einander sämmtlich gleichwertig wä- 
ren und ihr Gewicht allein nur von der Erfahrung abhänge, 
von der Anzahl der gehabten Anschauungen, welche das ein- 
zelne Merkmal darboten, im Verhältniss zur Gesammtzahl 
der mit einander verflochtenen ähnlich gebildeten An- 
schauungen. Das ist aber falsch. Es sei 20mal hfc und 
20mal afe wargenommen worden, d. h. 20 grosse graue 
Katzen im Sitzen sich putzend und 20 ruhig einherschreitende 
kleine graue Katzen. Nun werde ifc geboten, eine grosse 
graue Katze im Ansprung. Dann ist nach unserer Formel 
ifc = (i^ f** c^^)*^ d. h. die graue Farbe wäre an^ 

stärksten bewusst und nächst ihr die Grösse ; kaum bemerkt 
bliebe der Ansprung. Das ist aber durchaus unrichtig. Die 
graue Farbe ist grade das schwächste Moment der An- 
schauung, der Ansprung das stärkste. Ja, dieser kann bei 
der ersten Warnehmung so mächtig wirken, dass er, alles 
Uebrige ausschliessend, das Bewusstsein erfüllt, die Katzen- 
gruppe also gar nicht in Schwingung geräth, d. h. die ge- 
botene Warnehmung gar nicht als Katze erkannt wird. 
Demnach müssen die Merkmale schon ursprünglich von ver- 
schiedener Macht sein. Diese ihre verschiedene Natur wurde 
in unserer abstract mechanischen Betrachtung noch gar nicht 
berücksichtigt. 

2) Die innel-e Form einer Anschauung, welche wir 
durch die Anordnung der Elemente andeuten, hängt in dem 
sinnlichen Material als etwas Eigenes, aber sie vermag nicht. 
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losgelöst von ihm zu existiren. Da sie nun, wie wir schon 
früher sagten, bei der Bildung der Vorstellungen aus dem 
slrinlichen Mäteriale die entscheidende Macht ist, so muss sie 
durch die gegebenen sinnlichen Merkmale mit erregt werden, 
damit die Anschauung zu Stande kommt. Dies geschieht 
aber, wiö ^^ir bei der Im Ansprung begriffenen Katze eben 
sahen, nicht immer. Unter welchen Umständen witd sie in 
Energie treten ? Beim Zucket genügt ein flüchtiger Hinblick, 
um die ganze Gruppe »Zucker« in lebendige Bewegung zu 
setzen; um aber diesen bestimmten Schlüssel ali^ solchen zu 
erkennen, dazu dürfte die sorgfältigste Betrachtung sich bis- 
weilen als unzureichend erweisen. Hier liegt demnach ein 
weiteres Problem. — Umgekehrt: ist die innere Form einer 
Anschauung einmal in Schwingung gerathen, so ergänzt sie 
diö in der gebotenen Warnehmung etwa fehlenden oder auch 
schwach beleuchteten Stücke ganz von selbst aus den schwin- 
genden Bestandtheilen des Verbandes. Das Gebell des Hun- 
des< der Schwänz einer Katze führen dem Kinde die ganzen 
Anschauungen des Hundes und der Katze vor die Seele. 

Hierauf beruht das ergänzende Hineintragen aus dem 
Geist in das sinnlich Grebotene, Welches das letzte Beispiel 
verdeutlichen mag, aber auch die verfälschende Ueber- 
traguhg, wenn z.B. inFortnel 6 für das sinnlich gegebene 
b ohne weitetes das stärkere g eintreten \Vürde. Man hätte 
dann fälsch gesehn, sich geirrt. — Andrerseits beruht eben- 
falls hierauf die Unterschiebung aus der Warnehmung 
in den Geist hitiein, indem man das jetzt sinnlich gebotene 
Merkmal für identisch hält mit einem andern früher an seiner 
Stelle wargenommenen. So könnte in Formel 6, wenn abc 
wargenommen wird, a die schwächeren Werthe h und I so 
völlig verdrängen, däss man die früheren Wamehmungen, 
in welchen sie vorkommen, z. B. i b c von der gegenwärtigen 
nicht t\i untersidleiden vermag und demnach diese früheren 
mit der gegenwärtigen um der gleichen Form willen auch 
stofflich für identisch hält. Auch hier thüt die Uebermacht 
der Form der Anschauung dem StoflFe Gewalt an, aber frei- 
lich in einem der Uebertragung grade entgegengesetzten 



E. Schluss: Hinweis auf weitere Forderungen. 23 

Sinne: weil jetzt a wahrgenommen wird, so glaubt man, 
es sei auch früher wahrgenommen worden. — Dabei bleibt es 
noch unentschieden, ob nicht die Wirksamkeit der üeber- 
tragung und Unterschiebung, innerhalb gewisser Grenzen, der 
objectiven Erkenntniss die grossesten Dienste zu leisten ver- 
mag. — Alle diese Verhältnisse beruhn also, wie gesagt, auf 
der verschiedenen Macht der durch die gleiche Form in 
Schwingung gesetzten Elemente. 

3) Auch bei wirklich ganz unveränderten Dingen ver* 
stärkt häufige Warnehmung die Sicherheit und Kraft der 
Bewusstheit. Dies widerspricht Formel 1. Nach Formel 2 
und 5 wissen wir, dass nur mitschwingende Elemente ver- 
stärkte Bewusstheit zur Folge haben. Wo sind diese zu suchen? 

Wir greifen auf eine Bemerkung zurück, die gelegentlich 
bei Formel 2 gemacht wurde. Jeder mit sich identische 
Warnehmungscomplex ist stets der Ausschnitt eines grösse- 
ren, also mit diesem verbunden. Diesen silbernen Becher 
erhielt ich an einem Festtage zum Geschenk, dann stand er 
im Schranke; er wurde bei verschiedenen feierlichen Anläs- 
sen gebraucht, kürz — jedes A ist A°. Für das Kind ist 
ein hüpfender Spatz ein einfaches A. Aber bald ist er auf 
dem Dache, bald auf dem Baume, an der Erde. Jedesmal 
ist er ausserdem verschieden beleuchtet und grösser oder 
kleiner, je nach der Entfernung. So nun knüpfen sich an 
jedes eihzelne Merkmal einer jeden Anschauung ab c immer 
neue secundäre Momente, die trotz der Identität des abc 
daraus ein (abc)° oder ein (a'* b™ c**)" machen, so dass dem- 
zufolge die Vorstellung des Individuums derjenigen des Artbe- 
griflfes gleichgebaut ist; denn die begleitenden Umstände 
treffen die verschiedenen Merkmale in verschiedener Weise. 
Darin läge auch für das Individuum ein bloss mechanischer 
Grund für deren verschiedene Stärke: nicht durch jedes 
werden gleich viel fremde Elemente in Schwingung versetzt, *) 



*) und, fügen wir als Anmerkung hinzu, nicht jedes dieser nebenbei 
erregten fremden Elemente ist gleich gut gegliedert und in gleicher 
Weise entfaltet, so dass es die geringste Berührung vom Bewusstsein 
her in eine stärkere Spannung zu setzen vermöchte. 
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z. B. durch die graue Farbe der Katze weniger als durch 
ihren Gang, überhaupt die Art der Bewegung. 

Nehmen wir den zweiten, ursprunglichen Grund für die 
verschiedene Stärke der Merkmale gleich hinzu. Er ist ein 
subjectiver. Nicht jedes sinnliche Moment hat dieselbe er- 
schütternde Kraft. Ein Ton wirkt an sich stärker auf das 
Gemüth wie eine Farbe, Unterschiede der Grösse stärker als 
Temperaturunterschiede. Und wieder wirkt das Zusammen- 
treffen von weiss und schwarz stärker als weiss und grau, 
jähe und ungewohnte Bewegungen stärker als eine gewohnte 
ruhige Veränderung des Ortes u. s. w. Dies vollständig dar- 
zulegen und zu begründen, ist hier nicht der Ort. In unse- 
rem Beispiel »die graue Katze im Ansprunge auf eine Maus« 
treffen beide Umstände zusammen, um die Wirkung der 
Farbe zu schwächen, und beide verstärken hinwiederum die 
Kraft des Ansprunges, welche aus mechanischen Gründen für 
die schwächste hätte gehalten werden müssen. 




Zweiter Theil. 

Formeln fGr die oonoreten psychischen Acte. 

(Apperceptionsformeln.) 

A. Die identificirende und die subsumirende 

Apperception. 

Zu der abstracten Mechanik der seelischen Bewegungen, 
welche der erste Abschnitt darlegte, muss noch die Betrach- 
tung der eigenthümUchen besonderen Bildungsprocesse hinzu- 
treten, in welchen und durch welche der concrete Inhalt des 
Bewusstseins sich ansammelt, allmälig umgestaltet und weiter 
entwickelt, in welchen der Geist sein Leben hat. Diese werden 
zwar durchgängig nur von den elementaren Vorgängen, den 
Grundgesetzen des Geistes, getragen; sie schliessen dieselben 
aber in besonderen Combinationen zusammen, je nach der Art 
des Zusammenwirkens der jedesmal zur Action gelangenden 
Elemente. Weder im Organismus, noch im höheren Geistes- 
leben erscheint eine neue Kraft, eine Lebenskraft; aber wohl 
zeigen sich neue Erscheinungen nach neuen Gesetzen. 

Wir gehen von dem einfachsten Falle aus und legen 
zunächst wieder die ganzen Vorstellungen unserer Betrach- 
tung zu Grunde, welche wir mit grossen Buchstaben bezeich- 
neten. Dieser einfachste Fall der Apperception ist das Wie- 
dererkennen völlig identischer Inhalte, die blosse Reproduction. 

P heisse das in der Warnehmung gebotene (passive), 
A das im Geiste bereits vorhandene (active) Moment. Mit 
Vernachlässigung der schwingenden Elemente setzen wir 
voraus Psei = A. Allerdings wird zwischen P und A ein 
gewisser Unterschied stattfinden, da P als das sinnlich Ge- 
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botene eine Erregung der Sinnesorgane bewirkt, in Folge de- 
ren die Vorstellung A als ein äusseres gegenwärtiges Ding 
erfassend gesetzt, d. h. projicirt wird, während diese Erregung 
in den projicirten Inhalt selbst nicht hineingezogen wird. 
P ist es zu verdanken, dass wir eine bloss erinnerte Person 
nicht für wirklich gegenwärtig halten; durch die Erregung 
der Sinne bringt es neue Motive und Associationen zu der 
Erinnerung A hinzu. Andrerseits ist P wieder ärmer als A, 
da dieses schon in sich eine Verschmelzungsmasse oder ein 
Verband ist. Danach wäre der Process, wenn wir, wie ge- 
sagt, von den feineren Bezügen absehen: 

1) P + A' = A2 

Der Exponent 2, welcher dem Exponenten n in Elemen- 
tarformel 2 entspricht, bedeute das projicirte, der Exponent ' 
das rein innerliche Bild. — Dem P, welches nicht bloss 
die xmorganische Summe der einzelnen sinnlichen Empfin- 
dungen, sondern das geformte, räumlich gestaltete War- 
nehmungsbild bedeutet, wie es etwa jemand, der zum ersten 
Male qinen Zoophyten erblickt, sich entwerfen könnte, ver- 
danken wir auch, dass wir die gemalte Person nicht für die 
leibliche halten. Denn P ist im ersten und zweiten Falle 
verschieden, die Verschmelzungssumme A' aber ist es gar 
nicht. 

Wäre nun nicht unsere erste Elementarformel nachträg- 
lich durch die Unterscheidung des schon vorhandenen Er- 
innerungsbildes A' von der jedesmal neu gebotenen sinnhchen 
Warnehmung A zu ergänzen? Das ist durchaus nicht der 
Fall, Einer Seele, für welche die Formel A + A -f A . . . 
= A wirkliche Giltigkeit hätte, fehlen eben für den Unter- 
schied von P und A' und A^ alle Bedingungen; denn diese 
Bedingungen bestehn in Momenten, die einerseits zu P, an- 
drerseits zu A' neu hinzutreten. P ist, wie wir gesehen haben, 
=r=3 A -(- x, welches x die Erregung der Sinnesorgane bedeu- 
tet, die in den Inhalt der Vorstellung nicht aufgeht. Ele- 
mentarformel 1, das erkannten wir schon früher, ist eine reiile 
Abstraction. In Wirklichkeit also sind P und A' niemals 
yöllig identisch (Elementarformel 2). 
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Die wesentliche Umgestaltung aber, welche unsere For- 
melsprache von jetzt ab erßlhrt, besteht darin, dass wir 
fortan von dem sinnlich gegebenen P nicht unvermittelt auf 
das Product A'^ übergehen, sondern dass wir A^ aus einem 
Processe zwischen P und A' werden hervorgehen lassen. 
Dieser war zwar für den kundigen Leser bereits in den Ele- 
mentarformeln angedeutet; jetzt haben wir die Aufgabe, ihn 
schrittweise zur klaren Anschauung zu bringen. 

P also bedeute den percipirten sinnlichen Reiz, A-|- x; A' 
die hinzutretende (oft weit verzweigte) Verschmelzungssumme 
A, eigentlich jedoch nach Abzug von P, d. h. A — P. 
Auch der Gedankeninhalt von P nämlich wird zwar innerlich 
als Bestandtheil von A' aufbewahrt;*) er tritt aber jetzt 
nicht von dort her in den Process, sondern der Factor P 
des Productes A^ nämlich A -j- x, wird ja durch die An- 
regung der Sinnlichkeit unabhängig von A' gebildet, so dass 
in der That der Schatz des Bewusstseins nur A' — P für die 
Bildung des Productes A^ hergiebt. Demnach könnte man 
recht wohl für unsere Formeln den inneren Factor A'= A — P 
ansetzen. Indessen wir verstehen unter A' die ganze Vor- 
stellung A, jedoch in demjenigen Grade der Energie, 
welcher ihr als Erinnerungsbild im Bewusstsein zu- 
kommt, und beachten, dass P als Theil dieses A oder A' 
eben nur die Bedeutung hat, den Verband A' zu beleben 
und in voller Ausdehnung zu wecken^ Durch P wird A zur 
Apperception herangezogen ; neu hinzu kommt jedoch aus dem 
Innern nur (A' — P), worauf dann (A' — P), wie P in A^ 
aufgehend, wie dieses sein gesondertes Dasein verliert. — In 
den seltenen Fällen, wo A seinem Anschauungsinhalte nach 
P whrkiich durchaus deckte und demnach bereits als Vor- 
stellung im Geiste vorhanden war, besteht der Unterschied 
zwischen beiden bloss darin, dass dieser Inhalt, wenn sinn- 
lich als P gegeben, erstens durch hinzutretende körperliche 

*) Dies gilt in gleicher Weise von allen Gefühlen und Erschütterungen, 
welche die sinnliche Warnehmung, ohne dass sie zu ihrem Inhalte ge- 
zogen würden, mit sich führt und die ihren eigenthümlichen Charakter 
bedingen. Näheres darüber zu sagen ist schwer und nicht dieses Ortes, 
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Motive stärker erregt ist und zweitens, dass er zu einem 
weiteren Anschauungshorizonte in jedesmal bestimmte, aber 
wechsebide Beziehungen gezogen wird. Für solche Fälle muss 
man behaupten, dass A — P (d. i. A') dem Inhalte der 
Anschauung nach == sei, also von Innen her gar kein 
Inhalt in den Process tritt. Nur stünden wir aucli in diesem 
äussersten Grenzfalle nicht bei Elementarformel 1, sondern 
bei Elementarformel 2. Vergleiche die 3. Bemerkung am 
Schlüsse des ersten Theils. 

A' ist aber in Wirklichkeit bei weitem in den meisten 
Fällen auch an materialem Gehalte reicher wie P. Dies führt 
uns zur 2. Formel: 

2) P = a P = c 

A^= a^b^c^d^ oder A^= ^b^c^d^ 
A2= a^b^c^d^ A2= a^b^cM^ 

Dem sinnlich gegebenen a oder c ist es zu danken, dass 
projicirt wird ; dem in fester Verbindung schon vorhandenen 
Verbände A' aber, dass nicht bloss a oder c, sondern ab cd 
projicirt wird. Der Anblick des Zuckers setzt den ganzen 
Verband A' in Bewegung. Nach dem Früheren ist dies ein 
Hineintragen aus dem Geiste in das sinnlich Gegebene. 

Nun könnte jedoch die Erinnerung A verdunkelt sein. 
Es handle sich um die Gesichtszüge einer Person. Ohne jede 
Unterstützung von Aussen her wird eine vollständige, rein 
innerliche Reproduction dem Bewusstsein in den wenigsten 
Fällen gelingen. In solchem Falle wäre folglich, an A^ ge- 
messen, A' gegen P mangelhaft, ohne dessen sinnliche Hilfe 
A nicht in volle Energie treten, d. h. zu A^ werden könnte. 
So befreit P gehemmte Theile des A aus ihrer Hemmimg und 
giebt dem Ganzen die Energie einer sinnlichen Wahrnehmung. 

Es sei A = abcd; in der Erinnerung A' sei jedoch nur 
abc energisch. Dann ist 

3) P = a b c de 



A'= a'b'c'.. 

de 



A2= a^b^cM^e^ 
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Dies ist aber Unterschiebung aus der Warnehmung 

in den Geist hinein, wenigstens zunächst und so lange, bis 

durch neue Apperceptionen die Identität des jetzt gebildeten 

de mit dem de der früheren Warnehmungen ausser Frage 

gesetzt ist. — Die Unterschiebung wirkte hier segensreich; 

sie kann aber aber auch zu Irrthümem führen. Wäre z. B. 

A' = a'b'c'.., so würde wegen der Uebermacht des P doch 
fe 

a^b^c^d^e^ projicirt, das gehemmte f folglich zu d gefälscht 

worden sein, ohne dass es bemerkt würde. — Endlich 

4) P = a . c . e 




A2= a^b^cM^e« 
Hier haben wir neben der Uebertragung oder dem Hinein- 
tragen des b Unterschiebung des e; ja es wird femer durch 
das imtergeschobene e auch d von seiner Hemmung befreit 
und hineingetragen. P = a . c . e genügte eben, um die 
innere Form der Vorstellung A in Erregung zu setzen. Ein 
scheinbar so verwickelter Vorgang gehört in der That zu 
den einfachsten psychischen Processen. 

Diese vier Formeln stellen die identiflcirende Appercep- 
tion dar. Wesentlich gleich ist nun weiter der Fall, dass A' 
mehr enthält, als für einObject projicirt werden kann, näm- 
lich als Artbegriff die sich einander ausschliessenden Merk- 
male mehrerer Individuen. Dieses wäre die subsumirende Ap- 
perception; sie ist durch Elementarformel 5 und 6 vorbereitet. 

Es bedeute A Tisch, so schliesst es neben der allen 
Tischen gemeinsamen Form der Verbindung der Merkmale 
M verschiedene Gestalten, Stoffe und Farben in sich, die je 
eine Reihe bilden: rund und viereckig a^-z, Holz und Stein 
b^-yjbraun undweissc^-x. Diese sänmitlichen Bestimmungen, 
die von ihrer gemeinsamen Form M in je eigenartiger Weise 
getragen werden, bilden den Verband A'; welche von ihnen 
zur Projection gelangen, das bestimmt P. Es ist also, wenn 
wir die mnere Form der Vorstellung (M) von jetzt ab beson- 
ders schreiben 
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5) , P = M a b 



Die subsumirende Apperception ist der identificiFenden 
wesentlich gleich, denn schon das Individuum bildet, da es 
heute so, morgen anders bestimmt ist, einen Kreis von Mög- 
lichkeiten, so dass in A* niemals das ganze A' zur Projection 
gelangt, auch wenn es sich um einen bestimmten einzelnen 
Gegenstand handelt.*) In allen bisher besprochenen Fällen 
aber liegt der ganze Inhalt von P schon in A', und so kommt 
bei P -|- A' durch P dem A' kein neuer Inhalt zu. Wir 
sagen also, die ersten fünf Apperceptionsformeln zusammen- 
fassend 

A2 = A' ist die Formel für alle die Fälle, in welchen 
nichts gelernt und nichts vergessen ist, die Formel für den 
Geist des Philisters. 

B. Die schöpferische Apperception. 

Erweiterung und Umgestaltung a) des ^haltes, b) der Torrn. 

Die befruchtende Kraft, welche die Vorstellungen zur 
Umgestaltung anreizt, liegt in der feineren Ausarbeitung des 
P, in der Erfahrung. Je schärfer wir das Gegebene auf- 
fassen lernen, je mehr neue Seiten es allmälig darbietet, um 
so zwingender wird die Nothwendigkeit, dass auch A' sich 
ändere, um P zu appercipiren , da P in das alte A' nicht 
mehr au%eht. Aus P -\- A' wird dann mit Hinzunahme 
anderer aus dem Innern stammender Momente ein A^ in 
welchem das alte A' nur noch ein aufgehobenes Moment ist. 
Dann aber hat das alte A' auch aufgehört, das dem P ent^ 
sprechende Erinnerungsbild zu sein, und die Neuschöpfung A* 
tritt für spätere Apperceptionen als neues A' an die Stelle 
des alten. Mit diesem wird fortan die identificirende Apper- 
ception des P vollzogen. 

Betrachten wir jetzt den einfachsten Fall einer solchen 
schöpferischen Apperception. Ein Kind, das geometrische 



") Vergl. die dritte Bemerkung am Schlüsse des ersten Theils. 
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Gestalten schon gut auffasst, habe bisher nur viereckige Tische 
gesehen. Jetzt sieht es den runden. Die Kraft des M, welches 
in diesem Falle nicht bloss die Verbindungsweise der Theile, 
sondern namentlich auch den Zweck umfasst, ist so stark, 
dass M auch durch das neue P gereizt zu werden vermag 
und also sofort die Gruppe A' zur Apperception heranzieht. 
Durch einen solchen Apperceptionsprocess wird die eine der 
Merkmalreihen von A' dauernd erweitert. Wäre z. B. die 
Erinnerung A' = M' a', b', c >► x' und die neue Wamehmung 
P = Mzbx, so ist 

6) P = Mz b X 

A^= M^ a^b^ c>x 
A2= MH^ b2 x2 

Somit ist für die Zukunft A' = M' a^z, b, c^x. 

Derartige Erweiterungen, welche allein aus der Erfahrung 
P stammen, kann mit dem fortschreitenden Auffassungsver- 
mögen des Kindes jede Merkmalreihe ununterbrochen erfahren, 
ja auch das M, die Grundgestaltung des Ganzen und sein 
Zweck, kann erweitert werden, z. B. wenn das Kind zum 
ersten Male einen Blumentisch sidit. In solcher Bereicherung 
ist ab^ von theoretischer Vermittelung, von einer von Innen 
her bewirkten Umbildung des A' keine Rede, weil eben 
die inneren Factoren dazu noch fehlen; sie ist rein empirisch 
und beruht ausschließlich auf dem Zwange des Mechanismus 
der Association. Die neuen Elemente hängen sich an die 
alten. Daher ist diese Erweiterung des Inhalts gar nicht 
leicht, denn der Geist ist das Gegenspiel des todten Mecha- 
nismus — ja sogar schwer und um so schwerer, je lebendiger die 
alte Anschauung erfasst war, weil das alte A' nach Form 
und Stojff eine widerstehende Kraft ist, welche das Festwerden 
der jetzt neu gebotenen Elemente der Anschauung durch 
Uebertragimg und Unterschiebung heimnt und verhindert. 
Theoretiache Vermittelung mag sp&ter hinzutreten, z. B. wenn 
die ovale Form des Sophatisches und die viereckige des 
Arbeitstisches aus ihrem Zwecke begrififen werden. Damit 
wäre eine tiefer greifende Umbildung des A' vollzogen; für jetzt 
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ist aber im besten Falle nur der materiale Gehalt von A' gewach- 
sen. Auch M kann in so äusserlicher Weise erweitert werden; 

Aus dem Gesagten ergiebt sich, dass eine neue War- 
nehmung P zu einem zur Apperception herangezogenen nicht 
völlig mit ihm identischen Erinnerungsbilde A' zunächst 
in einen Gegensatz treten muss, den wir P^-A' schreiben 
können. Die Spannung mag anfanglich schwach sein, da 
das nur wenig schwingende A' seine Unterschiede gegen P 
nicht zur Geltung zu bringen vermag; sie wird jedoch wach- 
sen, imd wenn erst A und P einzeln als deutliche Bilder er- 
fasst sind, um so schärfer werden, je grösser die Verschieden- 
heit beider Bilder ist und je mehr sie die wesentlichen Merk- 
male betrifft. So lange in ihnen das Gleiche noch überwi^, 
wird P durch A' appercipirt werden unter einem Widerstre- 
ben der unterdrückten Elemente des A, das später die Ge- 
wohnheit*) abstumpft; ist aber das Gewicht der ungleichen 
Elemente das grössere, so wird P gar nicht als A erkannt. 
Es erscheint P als ein fremdes Gebilde ohne wesentlichen 
Zusammenhang mit dem Schatz unseres Geistes, obwohl seine 
Warnehmung uns eigenthümlich berührt. Wegen der gleichen 
Elemente muss aber das mit P verflochtene A' auch jetzt noch 
zusammenzucken. — Wären nun P und A in Wirklichkeit, trotz 
ihrer äussern Verschiedenheit, der Gattung und Art nach den- 
noch identisch, so kann ihre Identität nur durch eine in theore- 
tischer Vermittelung schöpferische Apperception erfasst werden : 
A" wird umgebildet. — Damit wäre die Schwelle des blossen 
Mechanismus überschritten. 

Hier war vom Artbegriff die Rede. Viel zwingender 
wird die sofortige theoretische Vermittelung gefordert, wenn 
wir dasselbe genau gekannte Ding verändert wiederfinden. 
Ohne eine solche müssten wir es ja für ein anderes halten. — 
Das Kind kenne den Blumentopf der Mutter genau. Ueber 
Nacht ist die Blume erblüht. Mindestens wirkt da im Hin- 
tergrunde des Geistes die Ahnung, dass die Blume das Blühen 
treibe, wie eine Handlung. Diese Ahnung ist die Quelle der 

*) d. h. das Trägheitsgesetz in der Seele und die Vollziehung ande- 
rer ähnlicher Processe. 
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Mythologie und, wunderlich genug für den, der es nicht ver- 
steht — zugleich die Quelle der Logik. 

Gehen wir nun, um uns zweitens die in theoretischer 
Vermittelung schöpferische Apperception klar zumachen, von 
einem schon entwickelten Bewusstsein aus. Es handle sich 
um das Wiedersehen eines veränderten Freundes. Das Erinne- 
rungsbild A' hat zwar Aehnlichkeitsbezüge zu der gebotenen 
Warnehmung P, weicht jedoch andrerseits mehr oder weniger 
von ihr ab. Zerlegen wir beide Bilder in ihre gleichen und 
ungleichen Elemente, so ist A' = A O(lim) und P = A N(unc). 
Ist nun das beiden Bildern gemeinsame A (welches melu: 
in der Form der Anschauung als in ihrem materialen 
Gehalte zu suchen ist) wirklich noch von Bedeutung, so muss 
P= AN das Erinnerungsbild AO wecken, denn beide Vor- 
stellungen sind ja verflochten; im anderen Falle würde 
die Verflechtung zu lose sein und wirkungslos bleiben und 
der Freund gar nicht erkannt, sondern für einen Fremden 
genommen werden. 

Den ersten Fall haben wir soeben durch Formel 6 aus- 
gedrückt, bei welcher wir jetzt, nun wir die Unterschiede 
als demselben identischen Wesen anhaftende annehmen, ohne 
einen zerstörenden Widerspruch des Bewusstseins nicht stehn 
bleiben können. Wir müssen die entstandene Spannung und 
ihre Lösung schrittweise weiter verfolgen. — Setzen wir also, 
zu Apperceptionsformel 1 und den grossen Buchstaben zurück- 
kehrend, für P seinen Werth AN und für A' ebenso AO ein 
und berücksichtigen wir ferner die schwingenden Elemente, 
so erhalten wir für Apperceptionsformel 6 einen anderen 
gleichwerthigen Ausdruck, welcher demjenigen von Appercep- 
tionsformel 1 analog gebildet ist, nämlich: 

6a) AN + AO'=AN2roder=A2 oderauch=A2N' 1 

L NO Oj 

Dieser Ausdruck, von dem wir ausgehen müssen, ent- 
spricht aber fast ganz genau Elementarformel 5 und ist dort 
erklärt worden. schwingt; N ist zwar bewusst, aber weit 
schwächer als A, das ja nicht bloss M enthält, sondern 
auch die überwiegende Anzahl der concreten Merkmale, ob- 

Qlogaa, SteinthaPs psychol. Formeln. 3 
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wohl alles dies in grösserer oder geringerer Umbildung. Wir 
erkennen den Freund sofort, fühlen jedoch, es sei eine Ver- 
änderung mit ihm vorgegangen, ohne dass wir dieselbe wirk- 
lich bemerkten. Auch der Freund, mit dem wir umgehn, ist 
ja ein Kreis von Möglichkeiten. Heute ist er mit diesem Rock 
oder Hut, morgen mit einem andern bekleidet, heute ist er 
heiter gestimmt, morgen in sich gekehrt, blass u. s. w. Hat 
es nun bei Formel 6a sein Bewenden, so hat eine rein 
factische Bereicherung des A' stattgefunden, allein 
eine unwichtige, kaum gemerkte, welche desswegen unbe- 
wusst bleibt. 

So bei Formel 6. Nun sei aber der Gegensatz von N 
und ein starker. Wir sehen den Freund nach Jahren 
wieder, imd er ist grau geworden. Was wird geschehen? 
Dieser Punkt ist von grosser Wichtigkeit; er birgt eine neue 
Erkenntniss in sich. 

Die Veränderung trifft ins Wesen der Sache hinein, 
N hat auch den identischen Theil A ergriffen und ihn ver- 
schieden determinirt. Aber das Identische in beiden An- 
schauungen ist immer noch so mächtig, dass bei gegebenem 
AN auch geweckt wird. Wir erhalten 

7) AN + AO' = ? oder AN>AO. 
Schon diese Formel führt einen kleinen Schritt über die 
vorhergehende hinaus. Sie ist der algebraische Ausdruck des 
staunenden Zweifels, welcher der Vater der Weisheit ist imd 
zur schöpferischen Apperception den Uebergang bildet, und 
sie gilt, wo wir eine gebotene Erscheinung nicht oder wenig- 
stens nicht gleich zu appercipiren vermögen, trotzdem sie uns 
traulich berührt. Wir fragen: was ist das? 

Durch das gemeinschaftliche A ist AO erregt; es kann 
aber als das schwächere im Bewusstsein nicht zur Ausbrei- 
tung gelangen. Der Geist ist von der Warnehmung AN er- 
füllt und er vermag in demselben Zeitpunkt nur je eine An- 
schauung zu entwickeln, die augenblicklich die mächtigste 
ist. Die Ausbreitung des schwächeren O stockt also, das Be- 
wusstsein ist in zitternder Bew^fung. — Formel 7 gilt aber 
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auch für die Kuh vor dem neuen Thore. Freilich das Vieh 
kommt selbst aus solcher Spannung in Formel 6 bald wie- 
der zur Ruhe. Oft genug auch der Mensch: das ist die 
Wirkung des psychischen Trägheitsgesetzes, .dessen Einfluss 
im wirklichen Seelenleben ganz unberechenbar ist. 

Auf dem Bilde AO ruht nun von früher her ein grosser 
Werth und es trägt die Fähigkeit weitreichender Entfaltung 
in sich, während die neue Wamehmung AN als solche ohne 
Zusammenhang mit dem Geiste, d. h. gleichgiltig ist. Aber 
AN ist sinnlich gegeben, seine Bewusstheit ist die primäre. 
Folglich ist bei der ersten genaueren Betrachtung 

8) AN + AO' = AN2. 

02 

O^ ist zwar noch unbewusst, jedoch in einer Spannung die 
natürlich immer stärker wird, je genauer das mit AO enge 
verflochtene AN im Bewusstsein sich abbildet, ja welche die 
treibende Kraft der ganzen folgenden Bewegung ausmacht. 
Und in der That, sobald sich der Gei^ am sinnlichen An- 
schaun gesättigt hat, d. h. sobald die Form von AN in allen 
Theilen vollkommen erfasst ist, wächst die Macht des über 
das gleichgiltige N hinaus, es zurückdrängend; leitet eine 
intensive und weithin wellende Seelenbewegung ein, vor wel- 
cher jenes verblassen muss, da es seinerseits keine solche Be- 
wegung veranlasst. 

Denken wir an Elementarformel 6. Dort war g, obwohl 
aus dem Gedächtnisse stammend, mächtiger, als das sinnlich 
gegebene b. — ^ Eine einfache Uebertragung ist in unserem 
Falle unmöglich, dafür ist die Anschauung AN zu massen- 
haft und breit. Wie sollte sich die elastische Gestalt mit 
den braunen Locken (0) an die Stelle des still und ernst 
daherschreitenden grauen Mannes (N) setzen lassen?! Un- 
selbständig aber und haltlos wie ist, wird es, sobald es 
das Uebergewicht erhalten hat, M an sich ziehen müssen 
und sich mit dessen Hilfe zu AO ergänzen (S. 22 Bemer- 
kui^ SS). N wird dadurch haltlos und tritt unter die 
schwingenden Elemente zurück; es erfolgt im Bewusstsein 

3* 
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der Umschlag AN zu AO. Das ausdruckslose Auge auf den 
Fremdling gerichtet, steht im Bewusstsein: 

9) AN' + AO' = A02 

N. 

Wir sehen nicht den, der vor uns steht, sondern den 
Freund; nicht mit den Sinnen, sondern mit dem Geiste. 
Daher ist die Thätigkeit des Sehapparates ausser Function, 
das Auge erloschen. Auch können wir jetzt nicht mehr 
zwischen P und A' unterscheiden, denn der sinnliche Reiz 
fehlt ja, wie wir eben gesagt haben. In Formel 9 smd 
beide Bilder durch den Exponenten ' als innere bezeichnet. — 
Ein Vorübergehender stösst uns an; wir erwachen und siehe 
da, wieder ist 

AN + AO' = AN2 

02 

Damit ist die erste Phase des Processes beendet. Das 
Bewusstsein ist, so zu sagen, in zwei Theile gespalten, denn 
jetzt treten, und zwar zum ersten Male in der von mir ge- 
gebenen Entwickelung, zwei ähnliche, aber wirklich gegen 
einander selbständige Bilder in der Seele gleichzeitig auf, 
nämlich das in sinnlicher Warnehmung gegebene AN^ und 

02 

das aus der Erinnerung hervorgeholte AO^ — Wenn AN 

N 

ein solches neben die sinnliche Warnehmung selbständig 
sich hinstellende AO nicht zu reproduciren vermag, so geht 
eben der Process nicht über die Spannung in Formel 7 hin- 
aus. Dies ist aus mangelnder Erinnerung oder aus andern 
Gründen häufig genug auch wirklich der Fall. 

Die zweite, rein innerliche Phase des Processes beginnt, 
welche durch erneuten Hinblick auf P zwar noch unterstützt, 
aber nicht mehr wesentlich geleitet wird. Der psychische 
Thatbestand also ist 

AN' + AO' oder genauer AN^-f-AO^ oder AN2>A02. 

02 N 02 N 

Wie bei der sinnlichen Warnehmung zweier Menschen, 
sind jetzt zwei Bilder gleichzeitig im Bewusstsein. Die an- 
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scheinend geringe Veränderung aber, welche sich an Formel 6 a 
bisher vollzogen hat, besteht darin, dass das vereinheitlichende A 
gebrochen ist und wie N sich zu vollständigen Bildern 
entfaltet haben, und zwar so, dass die Macht des Erinnerungs- 
bildes AO überwiegt. 

Die immer vollständigere Entfaltung beider Gruppen, 
die natürlich schrittweise erfolgen muss (Apperceptions- 
formel 2 — 4), eröffnet die zweite Phase. Dabei tauchen sie 
wechselseitig auf und unter, denn für eine irgendwie vollere 
Ausdehnung beider zugleich ist ja im Bewusstsein kein Raum. 
Mit ihrer wachsenden Klarheit aber wächst zugleich der 
Trieb zur Verschmelzung. Das A in AN stellt seine Identität 
mit A in AO immer schärfer heraus, und trotz der nun 
stärker widerstrebenden Elemente N>-0 kommt es endlich, 
sobald die gleichen Elemente ein augenblickliches Uebergewicht 
gewinnen, doch wieder zu der Verschmelzung beider Bilder: 

10) AN' + AO' = AV« N>0 
Der Exponent Va wird später erklärt werden. Man tritt auf 
den Freund zu, etwa mit den Worten: Was machst du hier? 
Wir haben uns lange nicht gesehen, du bist sehr verändert ! 

Jetzt haben wir uns Formel 6a, von welcher wir aus- 
gingen, wirklich sehr genähert; obwohl erst nach einem 
langen Kampfe, ist doch wieder das Ergebniss eine bloss fac- 
tische Bereicherung des A' und der einzige Unterschied gegen 
jene Formel besteht darin, dass wir im Producte N >• 
statt der schwingenden Grössen erhalten. Der Gegensatz 
N > ist also jetzt, wo er bewusst ist, aufs Höchste ge- 
stiegen. 

Allein wir müssten sehr stumpf sein, das Interesse für 
den Freund ein sehr geringes, wenn wir, bei solchem Wieder- 
erkennen uns beruhigend, nun zu etwas Anderem übergingen. 
Thäten wir es, wir sänken damit auf den Standpunkt des 
Viehes herab. Also der Process ist noch nicht zu Ende, 
seine dritte Phase beginnt. 

Je grösser der Widerspruch zwischen den in ein und 
derselben Vorstellung mit einander unvereinbaren Momenten 
N > ist, desto stärker ist ihre Spannung: Das ist eine 
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empirische Thatsache. Trotz der erfolgten Wiederkennung 
bleibt nun die Unruhe zwischen N > bestehen und diese 
gilt es zu bannen. Ein und dasselbe Ding ist mit sich iden- 
tisch und nicht identisch — wie ist das möglich ? So wird die 
Frage an den Freund hervorgetrieben: was hast du erlebt, 
wie hast du so werden können? Indem dann durch die 
Antwort des Freundes ganz neue Momente zwischen und 
und N eingeschoben werden, löst sich ihr (Jegensatz in eine 
in ununterbrochener Continuität sich modificirende Reihe auf. 
Damit ist er gehoben. Qie Erinnerung A' (d. h. AO) hat 
nicht bloss die factische Bereicherung N erfahren, sondern 
durch die Antwort des Freundes ist auch der Grund dersel- 
ben R(atio) hinzugekommen. Wir erhalten: 

11) A« N > + R = (ANR)a. 

Das ist der allereinfachste Hergang bei einer wirklich 
schöpferischen Apperception. Der üebergang von O zu N 
ist begriffen, rationell vermittelt. ANR ist ein durchaus 
neues, bisher in der Seele noch gar nicht vorhandenes Ge- 
bilde, gewebt einmal aus dem neu gebotenen sinnlichen 
Stoffe N, zweitens dem alten A' und drittens der hinzutre- 
tenden Ueberl^ung R. Dieser so vermehrte Verband dient 
in Zukunft bei identificirenden Apperceptionen statt des alten 
A' als neues A'. Den bewussten Lihalt desselben bildet nach 
häufig wiederholter Wamehmung nur noch AN. Alles 
üebrige bleibt, wenn keine besondere Veranlassung eintritt, 
in blosser Schwingung. Dabei mag O (und in Folge dessen 
auch R) in der ersten Zeit noch besonders begünstigt sein; 
wir haben jedoch auf der rechten Seite von Formel 11 
gar nicht geschrieben, weil ja A schon an sich eine Ver- 
schmelzungssumme ist, welche viele schwingenden Elemente 
enthält, die einander parallel sind und einander ausschliessen, 
und darunter auch 0. 

R aber und O sind während des Schöpfungsactes 
ganz vorzüglich begünstigt und daher während dessen Dauer 
zu den bewussten Merkmalen zu rechnen. 

Ueberblicken wir noch einmal den Weg, den wir von 
Formel 7 — 11 zurückgelegt haben. Er ist sehr kurz und 
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jede Formel stellt nur einen ganz kleinen Schritt dar, daher 
sie einander sehr ähnlich sehen. 

Formel 6a ist ein gewöhnliches Wiedererkennen; die 
Spannung N > wird nicht bemerkt. Ist dieselbe stärker, 
so wird sie das Wiedererkennen erschweren, oder auch ganz- 
Ueh verhindern; jedenfalls macht der erste Hinblick auf solch 
einen zugleich ähnlichen und unähnlichen Gegenstand betrof- 
fen (Formel ?)• Bei Formel 7 bleibt es, wenn ein Wieder- 
erkennen nicht stattfindet. — Während nun die Warneh- 
mung AN immer genauer angeeignet wird, wächst damit 
die Macht des verflochtenen O (Formel 8), bis das Verhält- 
niss der Gruppen umschlägt und AO im Bewusstsein steht, 
so dass nun zwei verschiedene Bilder um die Bewusstheit 
streiten (Formel 9). Das endliche üebergewicht der glei- 
chen Elemente A bewirkt jedoch aufs Neue die Verschmel- 
zung beider, doch so, dass A^ mit der Spannung N >- be- 
haftet bleibt (Formel 10), welche endlich (mit oder ohne 
Hilfe des Freundes) durch ein hinzutretendes R gelöst wird 
(Formel 11). 

So weit waren wir gekommen; das Resultat war dem 
Ausgangspunkte fast gleich. Während jedoch Formel 6a 
eine gewöhnliche Verschmelzungssumme darstellt, wurde die- 
selbe durch den weiteren Vorgang in 2 Bilder zerschnitten, 
die sich eingehend verglichen und dann erst wieder zur Ein- 
heit zusammengingen, obenein neue Elemente in diese Ein- 
heit hineinziehend. Li solcher Analysis aber des Stoffes 
mit nachfolgender neuer Synthesis besteht alles menschliche 
Denken. — 

Formel 11 bedarf einer noch weiteren Gorrectur. Muss 
es uns wirklich der Freund erst sagen, was sein Aussehn 
so verändert hat? Kindern muss allerdings in ähnlichen Fällen 
von den Eltern die erklärende Ursache gegeben werden. 
Anders der herangewachsene Geist. Falls ihm ähnliche Ver- 
änderungen mit ihren Ursachen in seiner Erfahrung schon 
vorgekommen sind, wird das lösende R bei der Spannung 
N >- von selbst sich einstellen, sobald der Process zu For- 
mel 10 gelangt ist, d. h. sobald die Identität von A N und 
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A einmal feststeht. Das Spannungsverhältniss N > O (oder 
ein ihm ähnliches) ist dann von früher her mit R asso- 
ciirt, und es bedarf nm: der geübten Abstractionskraft des 
Geistes, damit man aus der sinnlichen Anschauung, die das 
Gemüth beschäftigt, einstweilen heraustretend und ganz bei 
dem Formverhältniss N >- verweilend R heraufhole. — 
So zeigt sich der weitere Fortschritt überall an Verflechtungs- 
verhältnisse der verschiedenartigen Vorstellungsmassen ge- 
bunden. 

Auch dies ist noch nicht richtig. Nämlich schon einen 
Schritt vorher, als die Bilder A N und A O selbständig ge- 
worden waren und, weil sie durch A verknüpft sind, gegen 
einander schwankten, tauchte R auf in der Frage: könnte 
er es wohl sein? Was hat er erlebt, dass er so aussieht? 
Sehr oft wird sogar erst durch die Vermittelung des R (näml. 
der Frage: könnte er es wohl sein?) die in sich dehnbai^e 
Erinnerung A' einen so gerichteten Stoss bekommen, dass 
das verdunkelte A wiederhergestellt wird, um mit A N ver- 
glichen zu werden (Apperceptionsformel 2 — 4). Nun aber würde 
es weiter — und das ist die Hauptsache — niemals zu der 
Verschmelzung A^ N >- O kommen können, sondern der voll 
bewusste Gegensatz N >• zwänge zu der schärfsten Tren- 
nung beider Gebilde, wenn nicht bereits in Formel 10 
heimlich ein R mitwirkte, das diesen Gegensatz aufzu- 
heben vermag, wenn auch zunächst ein unbestimmtes, näm- 
lich der allgemeine Gedanke des im Wechsel sich identisch 
erhaltenden Dinges. Unter Mithilfe dieses allgemeinen R 
treiben dann allerdings die überwiegenden gleichen Elemente 
zum Verschmelzungsgebilde A^; die Identität beider Bilder 
wird quand möme behauptet. 

Ist diese Behauptung einmal da, dann wird endlich ein 
bestimmteres R das durch die Verschmelzung angefangene 
Geschäft der Vermittelung mit oder ohne Hilfe des Freundes 
zu Ende bringen. 

Daher ist in Formel 10 nur erst die Tendenz zur Ver- 
schmelzung vorhanden, welche zur Wirklichkeit wird, nach- 
dem mindestens das allgemeine R schon herbeigezogen ist. 
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Dies sollte der Exponent Va andeuten. — Wir können dem- 
nach als Zwischenstufe zwischen Formel 10 und 1 1 nach- 
träglich noch folgende Uebergangsforniel hier einschieben: 

10a) AN' + AO' = A2N>0 

R 

Von hier aus fallt auch auf das Resultat von Formel 6 
ein volleres Licht. Die Anerkennung: es giebt auch solche 
Tische; der Vater kann diesen oder jenen Hut oder Rock 
tragen, so oder so gestimmt sein, obzwar sie wirklich nichts 
Anderes ist, als etwas bloss Erzwungenes, Factisches, bereitet 
das ganz allgemeine R vor und bildet in der ungelösten und 
niemals ganz zu tilgenden Spannung, die sie zurücklässt, zu- 
gleich in unserem Geiste eine Fuge, in welche einst Hebel 
und Brechstangen des Denkens einsetzen können. Solche 
mechanischen Spannungsverhältnisse sind einem organischen 
Keim zu vergleichen. So meine ich nun, schon in Formel 6, 
der blossen Erweiterung des Inhalts, läge der unbewusste 
Keim vor, nicht bloss für den Gedanken des Ganzen imd 
seiner Theile, sondern auch des in der Veränderung behar- 
renden Dinges, des Dinges und seiner Eigenschaften und 
Thätigkeiten, kurz für die allgemeinen Gedanken der Ver- 
änderung und der Substanz.*) Ist nun später erst einmal 
Formel 11 im Bewusstsein entstanden, so können unter glück- 
lich zusanmientreflfenden äusseren Umständen, welche die 
nothwendigen Reize darstellen, ohne welche jene Keime nicht 
aufgehen können, dieselben von hier aus jeden Augenblick 
befruchtet werden: alle Dinge thun oder erfahren etwas, 
wenn sie sich ändern. Ein Vorgang nach Formel 11 diente 
dabei als das bestimmte R, welcher um der Aehnlich- 
keit willen, die er zu der gegenwärtigen Anschauung zeigt, 
zur Apperception herangezogen wird, so dass bei solcher 
Beseelung der Dinge Formel 11 Gelegenheit fände, die früher 
von Formel 6 in dem allgemeinen R empfangene Wohlthat 
durch Gegendienst zu vergelten. — Damit hätten sich dann 
die äussersten Glieder der Formelkette dieses Abschnittes 



*) Man erinnere sich hierbei an Steinthal*s Bestimmung des »Ver- 
bindun^smerkmals.« 
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zum Ringe zusammengeschlossen. Erst viel später aber, wenn 
schon abstractes Denken Gewohnheit geworden ist» entspringt 
aus der schärferen Erfassung solcher Verhältnisse das Gau- 
salitätsgesetz. 

C. Die Begrenzung der Vorstellungen und 
der genauere Verlauf des psychologischen 

Processes. 

Um uns unser Resultat zu noch vollerer Anschaulich- 
keit zu erheben, knüpfen wir an die 2. und 3. Bemerkung 
am Schlüsse des ersten Theils wieder an. 

Der Anblick von AN weckt AO; warum nicht auch 
AP, AQ, AR, AS ? kurz warum nicht die Erinne- 
rung an alle Menschen, die wir je kennen gelernt haben? 
In ihnen allen steckt A; so muss, wenn AN gegeben ist, 
nicht bloss 0, sondern auch P, Q, R, S in Schwin- 
gung gerat hen. Wäre dies nicht der Fall — wie hätte AN 
auch nur AO zu wecken vermocht! Es hätte als starres 
Bild ganz allein im Bewusstsein verharren müssen. Kurz: wie 
vermag AN, A zu wecken und aus welchem Grimde weckt 
es grade nur dieses? 

Ja noch mehr. Wir wissen, dass auch P, Q, R, S 

in weiteren Verbindungen stehn. Also müssen durch die 
Spannung von P, Q, R, S diese weiteren Verbände ebenfalls 
erregt werden u. s. w. u. s. w., so dass in engerer oder weiterer 
Vermittelung bei jedem beliebigen Anblicke der ganze In- 
halt des Geistes in Bewegung geriethe. Jedwede im Bewusst- 
sein befindliche Vorstellung muss den ganzen Geist in Span- 
nung versetzen. So, sahen wir, wurde R in der That aus 
grösserer Ferne herbeigezogen. 

Damit kehren wir zuerst zu Elementarformel 6 zurück. 
Gegebenes abc erregt im Bewusstsein nicht bloss abc, son- 
dern auch hi, fg, de und die Exponenten sowohl der zunächst 
getroffenen, wie der schwingenden Factoren, deuteten die 
Stärke der Erregung an, welche in der Gesammtbewegung 
der erregten Gruppe einem jeden Factor zukommt. Kürzer 
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war dasselbe bereits in Elementarformel 5 a gesagt worden. 
Diese wollen wir für den gegenwärtigen Zweck ein Wenig 
modificiren, um damit zugleich die von den einzelnen Factoren 
der Anschauung ausgehenden weiteren Bewegungen im Geiste 
anzudeuten. 

AN=4- ++AN++ + 

F • . . C, B O, P . . • S 

+ + + + + + 

Die Verbindungen, welche O, P, S einerseits und B, C, F 
andrerseits sonst noch haben, sind durch die beiden -f- Zeichen 
angedeutet, welche wir jedem Elemente hinzugefügt haben. 
Der Exponent des Productes AN wird dadurch nicht ge- 
ändert. Die durch die weiteren Verbindungen jener 0, P, 
S . . . entstehende Verstärkung der Bewusstheit kommt eben 
direct den O, P, S . . . und dadurch erst mittelbar dem 
schwingenden Verbände zu Gute. Der Exponent n-f (e — 1) 
summirt aber die direct empfangenen Stösse, abgesehen von 
der Starke der einzelnen. So ist diese Verstärkung gleich 
auf die Elemente O, P, S . . . verrechnet. — Wir haben 
das Bild eines Sees, in welchen ein Stein geworfen ist. Der 
zuerst getrofifene Punkt der Wasserfläche ist AN. Hier be- 
findet sich ein Kreis, welcher sich deutlich und fest empor- 
hebt, während sich weiterhin die Bewegung sehr bald ins 
Unbestimmte verliert. 

Diese üeberlegungen halte ich für buchstäblich zutref- 
fend. In der That geräth beim Anblick AN nicht bloss O, 
sondern auch P, Q . . . S und andrerseits B, G . . . F un- 
mittelbar in Bewegung und mittelbar der ganze Geist. Das 
Problem aber, welches diese Thatsache bietet, löst sich 
folgendermassen, 

Schon das sinnliche Bild A N, von dem wir wissen, dass 
es eine Verschmelzungssumme ist, wird gar nicht in allen 
seinen Theilen gleich stark bewusst (Elementarformel 6). 
Wenn nun auch bei dem Anblick A N sofort Alles, was 
irgend mit A und N in Verbindung steht, erregt wird, so 
stuft sich die Bewusstheit der einzelnen erregten Elemente 
einmal doch so schnell ab, dass die ganze Bewegimg vor 
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der starken Beleuchtung der hauptsachlich getroffenen Ele- 
mente verblasst und sich auf diese nur als gesteigerte Be- 
wusstheit und vielleicht- noch als leichter Hauch, der über 
dem Bilde ruht, überträgt. Diese Begrenzung der Vorstel- 
lungen ist eine zufällige, denn sie wird durch die Enge des 
Bewusstseins bewirkt, die wiederum durch die Reihenform 
des Denkens*) aufgehoben wird. Andrerseits aber wird 
der je erregte Gomplex allemal durch eine innere Form M 
zusammengehalten, so dass eine völlige Auflösung des Be- 
wusstseins durch die weiteren Verbindungen von A N, die B, 
G, F . . . unmöglich ist. Uebertragungen und Unterschie- 
bungen, ja ein sprungweises Herübergleiten von einer Vor- 
stellungsgruppe zur andern, auf der Brücke der Verflechtung 
mögen vorkommen; immer aber muss das jedesmal Vor- 
gestellte Form haben, durch ein M in bestimmter Weise 
zusammengehalten sein, denn Geist ist Form und das Wider- 
spiel das Chaos. Dies ist die zweite Begrenzung der Vor- 
stellungen, welche die innere heissen mag. Wäre indessen 
bei allem Denken nicht dennoch das ganze Bewusstsein er- 
regt, so blieben die oft wunderbaren und fremdartigen Sprünge, 
in welchen immerhin die Bewusstheit, vermöge zufalliger 
Complicationen der erregten Mächte, weiter fortzuschreiten 
vermag, unerklärlich. 

Nun ist ferner zu bedenken, dass in dem Producte der 
Unterschied eines äusseren P und eines inneren A' gar nicht 
mehr existirt. A^ kann also einmal sehr wohl die stärkeren 
Elemente des A' ohne weiteres statt der schwächeren des P in 
sich aufnehmen und die Warnehmung durch Hineintragen 
verfalschen (Apperceptionsformel 9). Zweitens aber ist, wenn 
nur P scharf und bestimmt genug erfasst wird, der Gegen- 
satz A N > 0, d. h. die gleichzeitige Bewusstheit der inner- 
halb derselben Form einander feindlich gegenüberstehenden 
Merkmale doch ebenfalls sehr wohl möglich (obwohl freilich 
das Bewusstsein dabei auseinander gezerrt wird), falls auch 
A' so genau und gut gefügt ist, dass Unterschiebung 



Vgl. S. 9 und 10. 
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vermieden wird, wie bei der Erkennung des Freundes trotz 
der Veränderung. So kommt es zu jenem fruchtbaren Gegen- 
satz, den wir ausführlich dargestellt haben. Dass aber grade 
O gegen N in Spannung tritt und nicht P, Q, R, S . , ., liegt 
daran, dass eben von ihnen allen durch seine genaue Ver- 
wandtschaft zu N, die ihm allein zukommt, das mächtigste 
ist. Dieses steigt, den anderen den Raum zur Entfaltung 
damit benehmend. Das ist die Antwort auf die Frage, mit 
welcher der gegenwärtige Abschnitt begann. 

Auch die letzte Betrachtung jedoch fasst den Vorgang 
zu starr auf. Wir müssen mit der Enge des Bewusstseins 
ganzen Ernst machen und nie vergessen, dass Denken nicht 
Ruhe, sondern Leben, Bewegung ist. Greifen wir also auf 
die Zerlegung der Vorstellungscomplexe zurück, welche wir 
in Elementarformel 6 vollzogen haben. 

Dort war P = abc und mit Hülfe des ausführlich auf- 
gestellten A' konnte im Producte A ^ die Stärke der Bewusst- 
heit jedes einzelnen Elementes bezeichnet werden. Es ^vurde 
erinnert, dass diese Stärke dem innerhalb derselben Anschau- 
ungsform verschieden häufigen Vorkommen der Elemente in 
den concreten Anschauungen zu verdanken sei. Das Resultat 
jener Formel war: 

(f5 gll \ 

M ist hier nur erst durch die Stellung der Elemente be- 
zeichnet; es geräth mit in Bewegung. Ist nun vermittelst 
M die Gruppe A' zwar ganz, aber immerhin nur diese in 
Bewegung gesetzt, so ist für Uebertragung und Unterschie- 
bung ein zwar weiter, aber dennoch begrenzter Spielraum 
vorhanden. 

Die erste und wesentliche Begrenzung bietet M selbst, 
die Form des Ganzen, (die freilich in sich selber variabel 
ist); zweitens kommen die einzelnen Merkmalreihen nur jede 
für sich in Betracht. Diese waren: a, h, i; — b, f, g; — 
c, d, e. Jetzt wollen wir den Verlauf des Processes im Ein- 
zelnen verfolgen, indem w^h* uns genau an die aufgestellte 
Formel halten. 



# 
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Das stärkste Element des ganzen Complexes ist a. Dieses 
wird zuerst bewusst und nur dieses allein: so will es die 
Enge des Bewusstseins. Vermöge M aber weckt a das Ele- 
ment c und c das Element b, worauf a und dann c ihrer- 
seits zurücktreten. Nun schwingt die ganze Anschauung und 
mit ihr, oder vielmehr in ihr M; die Bewusstheit ist also 
augenblicklich über zahlreiche Elemente gleichzeitig zertheilt, 
für jedes einzelne daher schwächer. Jede Anschauung ist 
discursiv. Die Bewusstheit des Einzelnen aber wird um 
so schwächer, je mehr Einzelheiten gleichzeitig bewusst sind. 

Indessen könnte der Process doch auch anders verlaufen, 
a freilich, welches als überhaupt stärkstes Element zuerst 
getroffen wird, kann von h oder i nicht verdrängt werden. 
Ebenso wird die weitere Bewegung unfehlbar auf c gehen. 
Auch c wird von d oder e nicht bedroht; bei b aber kann 
man zweifeln. Die Mitwirkung von M verlangt die voll- 
ständige Ergänzung des Bildes; leer kann der Platz, den b 
(oder f oder g) einnimmt, nicht bleiben, auch bei dem Wider- 
streit sich einander aufhebender Kräfte. — Wie wird die 
Ergänzung bewirkt werden? 

Schon f scheint an sich um ein Geringes stärker wie b; 
dem b aber, welches durch P sinnlich geboten wird, kommt 
die körperliche Aflfection (P 4-)x verstärkend zu Gute, welche 
den Unterschied gegen f mehr wie ausgleicht. Ist dies auch g 
gegenüber der Fall? 

Bei einem aufmerksamen Hinblick auf P und einer Be- 
leuchtung, die seinen schwächeren Elementen besonders gün- 
stig ist, wird b ganz sicher auch mächtiger als g sein, denn 
b ist in primärer Weise gegeben. Unter normalen Verhält- 
nissen ist der Idee nach die Sinnlichkeit stets von primärer 
Wirksamkeit für das Bewusstsein (Apperceptionsformel 8). 

Nun schwingt die Gesammtanschauung abc, aber mit 
geschwächter Kraft der einzelnen Elemente. Der übrige In- 
halt von A' ist zwar durch M erregt, aber zurückgedrängt, ge- 
hemmt. Diese Hemmung äussert sich, wie wir gezeigt, als erhöhte 
Bewusstheit und leise Färbung der bewussten Vorstellung, 
da ja die andrängende Masse des gehemmten Inhaltes die- 
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selbe emporschnellt. — Tritt jetzt Stillstand ein?! Aber Geist 
ist Leben, ein Stillstand unmöglich. So wird sich der weitere 
Process zwischen den gehemmten aber mächtigen und den 
bewussten, aber schwachen Theilen des Geistes vollziehen 
müssen. Letztere weichen zurück und sinken unter. 

Durch die Vertheilung der Bewusstheit über a b c war 
die Kraft aller drei Factoren geschwächt worden, am meisten 
natürlich b, das nun durch g, das jetzt unstreitig stärkste 
Element des Complexes, verdrängt wird. Aber dieses ist an 
sich halt- und wesenlos; es ergänzt sich mit Hilfe des M 
zu dem Bilde a g c (Formel 9), mit welchem es als Theil des- 
selben unstreitig verflochten ist. — Die Uebermacht des g 
könnte nun dadurch, dass eines der ihm individuell zuge- 
hörigen, von ihm mit gehobenen Elemente sich als das 
augenblicklich stärkste erweist, den Process in eine ganz 
andere Bahn ablenken (Elementarformel 3): das wäre ein 
Vor-sich-hinträumen der Seele, ein Hin- und Herfluthen des 
Gespräches nach ganz flüchtigen Associationsbeziehungen hin. 
Bleiben wir bei dem regelmässigen Fortgange des Processes. 

Jetzt ist der dargelegte Riss des Bewusstseins in zwei 
gleichzeitig auftretende, einander bekämpfende Bilder erfolgt, 
bis es sich mit Hilfe des allgemeinen R zeigt, dass die neue 
Anschauung abc, um ihrer grossen Aehnlichkeit willen, nur 
als eine Modification der alten, wohlvertrauten Anschauung 
agc gelten könne (Formel 10. Man beachte, dass bei der 
ausführlichen Darstellung von A' in Elementarformel 6 abc 
allein als einmalige also bei ihrem jetzigen zweiten Auftreten 
verhältnissmässig neue Anschauung aufgefühi*t ist, agc da- 
gegen als eine der vertrautesten, nämlich als viermalige und 
zwar als die nach a g d mächtigste des ganzen Verbandes). — 
Der weitere Verlauf des Processes kann mit Hilfe von Ele- 
mentarformel 6 nur unvollständig dargestellt werden, da das 
besondere R von anderswo herbeigeholt wird. Sehen wir 
jedoch, wie weit wir kommen, ohne die Gruppe A' wesent- 
lich zu überschreiten. 

R wird durch die Spannung b >• g reproducirt. In der 
Warnehmung abc hat nun b innerhalb M genau die Stel- 
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lung, welche in der früheren Anschauung a g c dem g zukam. 
Daher wurde agc um der Gleichheit der Elemente a • c willen 
zur versuchsweisen Apperception herangezogen. Mit der 
Aenderung eines seiner concreten Merkmale wird aber auch 
M selbst modificirt worden sein, da diese ihm doch nicht 
starr und von Aussen anhaften: das M von agc wäre nicht 
im Stande, auch nur die gleichen Elemente a . c der An- 
schauung a b c zu appercipiren. Daher missglückt die ver- 
suchte Apperception. — Das gesuchte R also, welches die 
Modificabilität des mittleren Merkmales der Gruppe b > g, 
d. h. die Modificabilität des M selber betriflft, sofern es die Macht 
hat, dies oder jenes Merkmal an jene Stelle zu schieben, wird 
durch die Lösung der Spannung b >• g zugleich eine Erweiterung 
und Umgestaltung von M, des Vorstellungsganzen, bewirken 
müssen. Zu dieser ist die Gruppe A' allein nicht ausreichend. 
Wenn wir nämlich die Tabelle überblicken, welche A' 
ausführlich darstellt, so kann innerhalb dieser einstweilen 
allein in Betracht kommenden, weil allein erregten Gruppe 
der kleinere Complex b > g (d. h. Mab >gc) der jetzt er- 
regt ist, weiter nur noch auf f aus der Anschauung 3 a f c 
wirken, denn a und c sind auch hier identisch, f aber muss 
zu M ein ähnliches Verhältniss zeigen, wie b und g: so wird 
es herangezogen. — Es erweitert sich der Complex b > g 

zu b > I f . 

Dies Verhältniss wollen wir uns an einem concreten Bei- 
spiel, nämlich dem Bilde dreier stumpfwinkliger ähnlicher 
Dreiecke vollkommen klar machen. Die drei Dreiecke seien : 




a2 




Das gemeinsame Bildungsgesetz derselben, welches in 
der Gleichheit der Winkel seinen Ausdruck findet, sei M. 
In Wirklichkeit kann aber nicht das abstracte M erscheinen, 
sondern es erscheinen die concreten Gestaltungen M', M^ 
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M * . . . Aehnlich sind die in ihrer Länge wenig von einander 
abweichenden beiden Seiten dieser Dreiecke, welche den 
stumpfen Winkel einschliessen, a und c bezeichnet; sie könn- 
ten für gleich gelten. Die dritte Seite b dagegen zeigt viel 
grössere Unterschiede, so dass für sie die besonderen Buch- 
staben b, f, g gesetzt sind. — Alle diese Bezeichnungen sind 
den 3 Vorstellungen Magc, Mafc, Mabc entnommen, von 
welchen wir sprachen. 

Nun verhält sich nach der obigen psychologischen Aus- 
einandersetzung : 

g:M = f:M = b:M oder genauer g:M' = f:M^ = b:M^ 
Vernachlässigen wir nun die Unterschiede von M', M^ M*, 
wie wir die doch immerhin ebenfalls vorhandenen Unter- 
schiede von a', a^ a^ und c', c^ c' vernachlässigt haben, 
so ist: g : f = f : b, d. h. f ist in unserem Falle die mitt- 
lere Proportionale von g und b, daher mit g >• b verflochten; 
desswegen wurde f herangezogen. Diese drei haben wegen 
ihrer inneren Verwandtschaft die Tendenz, zu einem Verbände 
zusammenzugehen, obwohl sie niemals in demselben 
Anschauungsganzen erscheinen können. Dieser Ver- 
band wäre demnach eine abstracte Vorstellung. 

Wäre nun der Umschlag von g : f mit allen beglei- 
tenden und erklärenden Umständen in dem Bewusst- 
sein bereits erlebt worden, so wäre der Exponent der Pro- 
portion R bekannt und beim Auftreten der neuen Anschauung 
a b c würde f : b ohne weiteres begriffen, obwohl b ein neues 
Moment ist. Dann aber auch g : b, denn dieses ist nur ein 
weiterer Schritt in derselben Richtung. Durch die Einfüh- 
rung aber von R in die Spannung b ^ g hätte ein bestimmtes 
Formverhältniss der Gesammtform M in schöpferischer Ap- 
perception eine Bereicherung erfahren, d. h. M selbst wäre 
bereichert worden. 

Wäre z. B. a b c ein junger braungelockter Gelehrter von 
hohem Wuchs, so könnte a g c einen weissgelockten Gelehrten 
von hohem Wuchs, afc einen halbgrauen von hohem Wuchs 
bezeichnen. Die neue Anschauung abc würde also vermit- 
telst der Spannung b ^g auch das weniger vertraute afc 

Glogau, StelnthaPs psychol. Formeln. ^ 
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heranziehen (denn das ^^inächsl herbeigezogene f würde, wie 
vorher g, mittelst M ein volles Bild reproduciren) und in der 
Verbindung der beiden von früher her bekannten Anschau- 
ungen a g c und a f e steckt nun freilich implicite das erklärende 
Moment der Wirkung des Alters (R). Ist nur die Frage, ob 
es aus ihnen bereits herausgelöst war, und das wh'd schwer- 
lich der Fall gewesen sem, wenn die in bestimmter Richtnng 
verflochtenen Bilder nicht zahlreicher waren. Um nämlich 
II herauszupräpariren und als Einzelgebilde hinzustellai, 
müssten die so zusammengerathenen bfg ganz ans den An- 
schauungen herausgelöst werden, in welchen sie entstanden 
sind, und nach den eigenen weiteren Verbindungen, in denen 
sie stehen, zu einem besonderen Verband entwickelt werden, 
der, weil er b einschliesst, es zugleich erklärt, nämlich zu 
der abstracten Anschauung der wechselnden Lebensalter und 
der Veränderungen, die solcher Wechsel bedingt. Diese wei- 
teren Bezüge des g und b aber, welche den wesentlichen 
Inhalt von R ausmachen würden, weil sie eben den Ueber- 
gang von b zu f und zu g erklären, sind in der Tabelle 
nicht dargestellt; sie sind in den Anschauungsbildem ab 
solchen gar nicht enthalten, wurden aber bei einer früheren 
Gelegenheit durch je zwei + Zeichen angedeutet. So brechen 
wir hier ab, nachdem wir die schwerste und wichtigste 
Schöpfung, die Abstraction, welche erforderlich ist, wenn die 
Vorstellung einer Eigenschaft erschafifen und begrififai werden 
soll, hinlänglich angedeutet haben. — Was aus A' werden 
soll, nachdem ihm allmälig und der Reihe nach die sämmt- 
lichen R, die darin stecken (nämlich a >• c, b > g, c >• e), 
entzogen und zu eignen, trotz ihrer Lebendigkeit völlig ab- 
stracten Vorstellungen entwickelt worden sind, werden wir 
später ausführlich zu erwägen (Jelegenheit haben. 

D* Die harmonisirende Appereeption. 

Nun ist es aber leicht zu sehn, dass, wenn einmal der 
sorgfaltige Hinblick auf P und zweitens dessen günstige Be- 
leuchtung fehlte, die wir zu Anfang des Processes voraus- 
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setzten, das schwache b von abc verloren gehen und sofort 
das stärkere g aus A' an seine Stelle treten konnte. Das 
wäre üebertragung; man glaubt agc vor sich zu haben. 
Dem M, der in der Anschauung schwebenden Form wird 
hier g verdankt; es ist a : b : c = a : g : c. Um dieser Form- 
gleichheit willen tritt ein aus irgend welchem Grunde mäch- 
tiges g an die Stelle eines ohnmächtigen b ein, durch Wir- 
kung des M, einer umfassbaren Form. Solch ein Wechsel 
err^ oft geradezu den Schein des Wunderbaren. 

Nun treffen aber beide Seiten unserer Voraussetzung 
(der scharfe Hinblick auf P und dessen günstige Beleuch- 
tung, die ja aufgesucht sein will) nur für eine schon weit 
fortgeschrittene Entwickelung des Denkens zu. Die Appercep- 
tionen nach Apperceptionsformel 6 sind — für das vorwis- 
senschaftliche menschliche Bewusstsein wenigstens — gar 
nicht leicht, sondern fortwährend finden Uebertragungen statt. 
Aus dem kleinen Schatze der fest und sicher entwickelten 
Anschauungen des praktischen Lebens (dem bis jetzt einzigen 
organisirten innem Besitze), die fortwährend zur Apperception 
andrängen, muss der Bedarf an ergänzenden allgemeinen 
Momenten (M und R) bestritten werden, um jeden War- 
nehmungsstoff, der sich bietet, zu formen und jede sich bil- 
dende Spannung AN >• O zu lösen. Ein stark ins Bewusst- 
sein fallendes Moment wirbelt aus diesem Vorrath nun irgend 
ein M auf und rücksichtslos wird nach den flachsten Aehn- 
Uchkeitsbezügen der Form das sinnlish gebotene (P) apper- 
cipirt, z. B. die im Abendroth sinkende Sonne als sterbender 
Held, dessen Blut zur Erde fliesst. Sie fällt und schwimmt 
in rother Glut: das sind — wenn es gestattet ist den ver- 
wickelten Process zu vereinfachen — die gleichen Elemente 
a und c (oder a^ und c^ S. 49) ; die Gestalt des Helden aber 
g wird statt des runden Sonnenballes b untergeschoben. Die 
Möglichkeit dazu bietet die Aehnlichkeit der in abc und agc 
steckenden Exponenten. Nun stellt sich natürlich sofort auch 
ein R em, um den so ei-fassten Vorgang P noch einmal 
schöpferisch durch die begründende Ursache zu appercipi- 

ren — und die mythologische Anschauung ist fertig. 

4* 
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Die Unterschiebung kann aber viel weiter gehen und 
sich um der Gleichheit oder Aehnlichkeit der Exponenten 
willen auf das ganze Anschauungsgebilde erstrecken, z. B. 
Morgen: Tag = Kindheit: Leben; der Morgan dieses Man- 
nes war trübe. Ein durch irgend eine Warnehmung P er- 
regtes M emanicipirt sich vollständig und ruft eine mächtige 
Anschauung in das Bewusstsein, welche stofflich mit P gar 
keine Verbindung mehr zeigt. 

Dies ist die Wirksamkeit der von Steinthal sogenannten 
Gruppen der dritten Constitution. Eine genauere Darlegung 
derselben würde zu den Formeln für die harmonisirende 
Apperception führen. Diese von Steinthal noch ziemlieh 
unbestimmt gelassene Klasse müssen wir hier sehr kurz ab- 
machen, da die grosse Mannigfaltigkeit ihrer Formen sich 
ohne Zuhülfenahme von Gesichtspunkten, welche den ab- 
stracten Theil überschreiten, nicht darstellen lässt. Dass dem 
so ist, dürfte schon aus den wenigen Bemerkungen hervor- 
gehen, die wir eben gemacht haben. Der bisher klar und 
sicher entfaltete Theil des Bewusstseins setzt, indem der Geist 
seine Identität mit sich selber behauptet, den neu sich her- 
vorbildenden stofflichen Inhalt in Beziehungen, welche dessen 
Lebens- und Denkrichtung entsprechen, in Harmonie mit ihm 
selber, ganz abgesehen davon, ob diese Beziehungen der un- 
verbogenen Natur dieses Anschauungsinhaltes angemessen 
sind oder nicht. So sind es ganz individuelle Mächte, welche 
hier schalten. 

Wir müssen die harmonisirende Apperception zur schöpfe- 
rischen Apperception rechnen, denn auch hier wird ein altes 
A' umgestaltet, zum Mindesten aber bereichert. Die ganz 
allgemeine Form für sie wäre, wenn man P = Mabc an- 
setzte und die Variabilität des M als 3Ä MM schriebe 

12) j m 

Mabc-|- xyz = [ M xy z 

) M 

Das M des Productes nämlich braucht mit dem M des 
P nur verflochten zu sein und kann aus demselben durch 
sehr wesentliche Umgestaltung hervorgehn, jedoch so, dass 
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zwischen diesem und jenem eine bestimmte Continuität noch 
erkennbar bleibt; die Verfälschung des Stoffes aber kann sich 
über das ganze (Jebilde erstrecken. Freilich bezeichnet un- 
sere Formel immer den Grenzfall. Auch solche phantastische 
Combinationen sind, wie gesagt, im Stande ein altes A' blei- 
bend umzugestalten, so dass in zukünftigen identificirenden 
Apperceptionen P durch das neu gebildete A' als das schöpfe- 
rische Moment appercipirt wird. Das ist die Kraft der 
Tradition, welche sich in diesem Falle auf gar 
keine sachlichen Momente mehr stützt, das Träg- 
heitsgesetz in der Seele. — 

Wir fragten (S. 42): warum weckt gegebenes AN nur 
höchstens noch AO und nicht auch AP, AQ, AR, AS ... ? 
In der Uebertragung haben wir jetzt ein psychologisches 
Phänomen kennen gelernt, das die gefundene Grenzbestim- 
mung wieder illusorisch zu machen geeignet ist. In der That, 
wo die sinnlichen Vorstellungen fast gar . keinen Werth 
haben und es feststehende Gewichtsunterschiede nicht giebt, 
da kann uebertragung in Blödsinn ausarten, in volle 
Grenzenlosigkeit. Der Widerhalt, den das sinnlich Gegebene, 
die Erfahrung und die Praxis des Lebens darbietet, bedingt 
die Gesundheit des Geistes. 

Umgekehrt aber ist eine zu starke Sinnlichkeit ebenso 
gefährlich. Die Unterschiebung nämlich aus der Warnehmung 
in den Geist ist der der Uebertragung entgegengesetzte Feh- 
ler. Man hat abc*zwar nach seinem materialen Inhalt 
scharf und richtig aufgefasst, jedoch in der Meinung, ein von 
früher her bekanntes agc daran zu besitzen, obwohl die 
Aehnlichkeit beider vielleicht nur eine äusserliche ist. Es 
fehlt eben dem am Sinnlichen hängenden Bewusstsein eine 
richtige Differenzirung des g und b, innerhalb des Verbandes 
A', weil die je abweichenden Form Verhältnisse M', M^ 
M* sich nicht als widerstehende Kräfte Geltung zu verschaffen 
vermögen. Damit ist die Erinnerung agc entweder gradezu 
zu abc verfälscht worden, oder, falls das erinnerte g neben 
b noch energisch bleibt, so werden doch wenigstens beide 
Gebilde in eine unberechtigte Nähe gerückt, in eine Analogie 



M 



54 Zweiter Theil. 

versetzt, (Jie der objectiven Begründung «itbehrt: Die Er- 
innerung kommt vor der Warnehmung nicht zu der ihr ge- 
bührenden eigenen Geltung. Auch dies bedingt, nach dem 
Trägheitsgesetze der Seele, eine dauernde Wirkung auf die 
Construction von A' und zwar keine günstige. — Während 
also die Uebertragung den Geist nach gewissen Richtungen 
hin ins Phantastische erweitert, verengt ihn die Unterschiebung 
auf die nächste sinnliche Sphäre: 

Es treibt sich der Bürgersmann trag und dumm 
Wie des Färbers Gaul nur im Ring herum. 

Die erstere operirt nur mit M, das die letztere gäpzlich 
vernachlässigt. Sagt^ij wir doch scjion früher A' = A^ sei 
di^ Formel für den Geist d^s Philisters. 

Diese beiden Fehler sind, wie gesagt, einander entgegen^ 
gesetzt. Upterschiebung begeht der sinnliche Mensch, dessen 
allgemeiner geistiger Inhalt wenig compact und sehr nach- 
giebig gefugt ist: er sieht richtig, aber denkt stumpf oder gar 
nicht; Uebertragung dagegen der abstyacte Mensch: seine 
Vqrslellungen bewege^ sich lebhaft, aber in den gewohnten 
oder vielleicht nur in einem Gleise. Er den^, aber er sieht 
nicht, oder richtiger: er sieht nur das, was Wasser auf seine 
Mühle ist. Wird daher eine ganz neue und ungewohnte An- 
schauung geboten, so ist des ersteren Auge stier auf die 
Sache gerichtet, da der Geist nicht in Function tritt; das 
Auge des letzteren aber leuchtet alsdanft in geistigem Feuer : 
es wvc4 vpni Geiste aus erregt, der um so mächtiger arbei- 
tet, je weniger Anhalt die neue Erscheinung für die belieb- 
ten Apperceptionen darbietet, nicht von der Sache. Auch 
das Verhältniss des Mythos zu den Dingen ist ein ganz ab-? 
stractes. 

Natürlich kann das Alles in sehr verschiedenem Masse 
stattfinden, iu höherem und geringerem. — Dem entgegen- 
gesetzt ist nun die Ruhe der denkenden Betrachtung, welche 
das dargebotene Anschauungsganze in seine Theile auflöst, 
diese jeden für sich aufzufassen und sie endlich in der Weise 
wieder zusammeuzusetzen sich bemüht, dass daraus die ur- 



E. Die Entwickelung des Begriffs. 55 

sprungliche Anschauung verklärt und durchgeistigt, aber ohne 
gewaltsame Zurechtrückung oder Fälschung wieder hervor- 
geht. Solange der Versuch dazu misslingt, verzichtet sie auf 
den Anspruch, das Dargebotene vollständig erfasst zuhaben; 
aber sie ist emsig bemüht, dass ihr wenigstens keine der we- 
sentlichen Beziehungen gänzlich entschlüpfen. Die Selbst- 
kritik ist es, die den Denker von der Menge unterscheidet: 

E. Die Entwickelung des Begriffs. 

Mit Hilfe dessen, was wir bisher im Einzelnen erkannten, 
wollen wir nun die schrittweise Entwickelung des Begriffes 
in ununterbrochenem Zusammenhange uns vorführen. 

Eine bestimmte Vorstellung wird niemals mit einem 
Schlage entwickelt. Die Anschauung z. B. des Tisches ist 
für das Kind zunächst ein sehr unbestimmtes Etwas, das 
sich aus dem Gesammthorizonte seines Geistes zunächst kaum 
heraushebt. Sondern in dem ersten Stadium der Entwickelung, 
wo es ein M lioch nicht giebt, ist ein jeder Eindruck ganz 
unbegränzt, jede sinnliche Erregung setzt wirklich den ganzen 
Geist in Wellenbewegung. Theoretisch wenigstens sind wir 
zu dieser Annahme gezwungen, obwohl in Wirklichkeit durch 
die Sensationen des leiblichen Organismus Kräfte gegeben sind, 
welche von Anfang an hemmend oder fordernd den Gang 
der psychischen Processe bedingen, ihn in verschiedener 
Weise lenkend. Auch erhalten gewisse Wamehmungscom- 
plexe, welche die Aufnahme der Nahrung etc. betreffen, sehr 
bald eine gewisse Form und bilden stärker betonte Gentral- 
punkte. Von diesen geht dann der weitere Fortschritt allein aus. 

Wie wird nun die erste rudimentäre Anschauung z. B. 
des Tisches beschaffen sein? 

Die zusammenhaltende Macht des M bildet stets den 
Mittelpunkt eines entstehenden Gebildes. M vertritt in unserem 
Beispiele nicht bloss den Typus einer Gestalt, sondern den 
Zweck und die zu ihm gehörenden Bestimmungen, also den 
Grebrauch und die daraus entstehende Umgebung, wie z. B. 
dass Stühle daneben stehen u. s. w. Auf dem Schoss der 
Mutter sitzend wird das Kind am Tische getränkt, dort steht 
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der Milchnapf und daneben liegt das Spielzeug. Die eigen- 
thümlich energischen Bewegungen des Aufstehens und Nieder- 
setzens sind ebenfalls mit dem Tische verknüpft, den es mit 
seinen Händchen betastet. Ja, man setzt es wohl selbst auf 
den Tisch. Dann wird sich die scharfe Begrenzung seiner 
Form besonders fühlbar machen. Dies Alles, in einer ge- 
wissen Constanten Reihenfolge hinter einander ablaufend, 
macht zunächst den Inhalt der noch sehr verworrenen An- 
schauung aus; für die gesonderte Auffassung der einzelnen 
Merkmalreihen des Tisches a^z, b^g, c^-x hat das 
Kind noch gar keine Organe gebildet. 

Also eine Folge verworrener, wenig zusammengehöriger 
Eindrücke schliesst sich zu einem räumlich und zeitlich 
begrenzten Ganzen zusammen. Diese erste Begrenzung ist 
wesentlich und es ist daher die Einförmigkeit des kindlichen 
Daseins, durch die sie bewirkt wird, ein nicht hoch genug 
zu veranschlagender glücklicher Umstand. Durch die ganz 
äusserliche und willkürliche Macht der Association treten die 

• 

ersten Gebilde in der Seele zusanmien und sie zeichnen sich 
durch eigene Kraft um so schärfer in die Seele hinein, je 
reiner die Wiederholimg ist imd je regelmässiger und häu- 
figer sie sich vollzieht. Dass aber die Abfolge der Anschau- 
ungen immerhin gewisse Aenderungen zulässt, versteht sich 
von selbst. Heute steht der Napf schon auf dem Tische und 
nachdem das Geschäft des Tränkens beendet ist, wird das 
Kleine schnell zur Ruhe gebracht ; morgen muss es am Tische 
warten und die Mutter vertreibt ihm spielend die Zeit. Oder 
die Tante reicht ihm an demselben Tische die Nahrung oder 
der Papa setzt sich mit dem Kinde dorthin, bloss um zu 
spielen. 

So sondern sich die zufalligen Bestimmungen, weil sie 
wechseln, als die schwächeren Momente allmälig von den 
bleibenden ab, die nun schon durch einen geringen Reiz in 
grösserem Umfange in Erregung versetzt werden. Die Thätig- 
keit der Seele greift über die ausdrücklichen Aufforderungen, 
die ihr von Aussen zu Theil wurden, hinaus. Der fruchtbare 
Gegensatz jedoch von AO und AN kann aber freilich erst 
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eintreten, wenn das Kind zu dem bestimmten Erinnerungs- 
bilde AO ohne Hilfe von Aussen gelangt ist; denn dieser 
Gegensatz findet, so zu sagen, schon innerhalb der Räume 
des (jeistes statt. Das ist aber von Anfang noch nicht der 
Fall, sondern jede Wamehmung verfliegt scheinbar mehr 
oder weniger spurlos, ohne ein fest gefügtes Erinnerungsbild 
zurückzulassen. — Der Tisch, an dem es spielt und isst, den 
es betastet, an dem es sich stösst, dessen weisse Decke es 
fortzieht, so dass der Gegensatz der grünen Farbe des Wachs- 
tuchs ihm aufstösst, bietet nun zu solcher Ausgestaltung des 
AO die Gelegenheit. Das sind lauter schöpferische Apper- 
ceptionen nach Formel 6. Die einzelnen Merkmale des Tisches 
breiten sich allmälig zu kleinen Gruppen aus, welche durch 
die feste Einheit des Trägers(M) zusammengehalten werden. — 
Da aber das Kind schon sehr frühe mit ganz verschie- 
denen Tischen zu thun hat, so entwickeln sich neben dem 
Merkmal a des Kindertisches auch z, neben b y, neben c x ; 
jede Warnehmung eines Tisches jedoch wird mit der ent- 
sprechenden Erinnerung appercipirt, wobei die entgegen- 
gesetzten, nicht energischen Merkmale, wenn sie eine reichere 
Entfaltung bereits gewonnen haben, leise schwingen (Formel 6a). 
That sächlich umfasstalso M einen Kreis von Möglichkeiten 
verschieden gestalteter Tische; ein Wissen aber um diese 
Möglichkeiten ist nicht eher vorhanden, bis der Kindertisch 
zu einem sich auch in der blossen Erinnerung als festes 
Ganzes behauptenden Gebilde A' geworden ist. Dann be- 
gänne die Umformung der Verschmelzungsmasse in einen 
gegliederten Verband. Wie endlich dieses Wissen erwacht, 
sagt Formel 10 und 11, zu denen Formel 7, 8 und 9 den 
Uebergang bilden. Diesen Uebergang, der ja durch jenen 
rein geistigen Gegensatz bewirkt wird, wenn auch freilich, 
wie wir jetzt hinzufügen müssen, nicht ohne mannigfaltige 
Nachhilfe von aussen her, könnten wir uns dem äusseren 
Vorgange nach etwa so denken, dass neben den schon wohl- 
vertrauten Kindertisch ein unbedeckter, dunkelpolirter, ovaler 
Sophatisch mit elegantem Fusse gestellt wird. Dann spaltet 
sich A' in runde, eckige u. s. w. Tische und ist a]s blosses 
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A' in Zukunft ein ganz abstractes Gebilde. Die üblichen 
Beiwörter bewirken und fördern (als unterstützendes R) solche 
Spaltung; A' wird nA', oder, wenn wir den Goefficienten wie 
Steinthal nach der Weise der Chemie schreiben, A Der 

Begriff Tisch ist also jetzt AN, AO, AL = -^^ Setzen 

wir aber für das materiale A das formale M ein, so erhalten wir: 

*^) M I g das heisst: ^^^^ j Tisch. 

Hiermit haben wir den äusseren Hergang, durch welchen 
aus einer verworrenen Verschmelzungsmasse der gemeine Begriff 
Tisch sich schrittweise hervorbildet, kurz zusammengefasst. 
Die Organisation der Masse ist dadurch völlig geändert. 
Diese Aenderung wollen wir jetzt nach ihrer inneren Seite 
genauer betrachten und benutzen dazu ein anderes Beispiel, 
welches Steinthal seiner Darstellung zu Grunde legt, die Bil- 
dung des Begriffes Vogel. Die einzelnen Vogelarten zeigen 
innerhalb ihres Gattungsbegriffes doch noch ganz andere 
Differenzen, wie die einzelnen Tische sie zeigen. Daher ist dieses 
Beispiel zur Darlegung der allgemeinen Verhältnisse der Begriflfs- 
bildung besser geeignet. Das allen Arten gemeinsame A oder M 
ist hier schwächer und wird daher schwerer herausgelöst. 

Die Associationsmasse, aus welcher sich der Begriff Vogel 
entwickelt, enthält erstlich Momente, welche sich in allen 
Vögeln finden: Flügel und Federn und eine eigenthümliche 
Bewegung, dazu ein gewisser Typus in der Form des Leibes 
und zwei Beine. Diese Momente, die in einer gewissen gleich- 
förmigen Verbindung dem ganzen Geschlechte der Vögel ge- 
hören, wollen wir mit G(enus) bezeichnen. Es hat aber auch 
jede Art ihren besonderen Typus, ihr specifisches Merkmal, 
welches G determinirt Dies sei s(pecies, differentia specifica). 
Jede Art also hat innerhalb G ihren speciellen Typus s. 
Daher wäre die Formel für den gemeinen Artbegriff Gs, diejenige 

aber für das ganze Geschlecht Vogel wäre G j s (Formel 13). 
Wie kommt nun die Bildung des Gattungsbegriffes zu Stande ? 
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Nehmen wir ein Kind von schon einigermassen entwickelter 
Anschauungskraft. Die Krähe, die Schwalbe, der Sperling, 
die Taube, das Huhn werden von ihm in der sinnlichen An- 
schauung unterschieden: jedesmal wird die Apperception durch 
andere Momente derselben Vcrschmelzungsmasse A' vollzogen. 
Bewusst aber sind diese Gebilde nur als je verschiedene 
Ganze; es sind lauter selbständige Typen L, N, R u. s. w.« 
deren Verwandtschaft gefühlt, aber nicht gewusst wird. 
Wir stehen bei Apperceptionsformel 6 a. In unserem Falle 
wäre A' nicht einfaches A 0, sondern etwa A(0 P Q R . . . .), 
so zwar, dass AO = dem Typus L, AP = N, AQ = R 
u. s. w. ist. Drücken wir nun das Gemeinsame statt durch 
das materiale A durch das formale M (oder G) aus, was wir 
nach allem Früheren wohl thun dürfen, so können wir L, 
N, R jedes in zwei Factoren auflösen, von denen einer M 
(oder G) ist, der andere die je ungleichen Elemente der ein- 
zebien Typen begreift. Diese ungleichen Elemente determiniren 
M zu MSRJIf oder auch M', M^ M^; sie stecken in ihm, denn 
die Unterschiede ergreifen, wie wir bereits entwickelten, M 
selber, es ist in sich selber ein Mannigfaltiges. Ausserdem 
mag jede Art auch Ungleichheiten zeigen, welche in loserem 
Zusammenhange mit M stehen, nämlich yz, ux, tw. — 
Da nun aber anfanglich bei der Apperception eines bestimmten 
einzelnen Vogels eine Sonderung der Verschmelzungsmasse in 
die stets gleichen und die je ungleichen Elemente (in G und s) 
noch gar nicht stattgefunden hat, sondern der Gesammttypus 
M nur als ein imbestimmtes Ganzes in schwingendem Zu- 
stande ist, so dass je nach der gebotenen Warnehmung 
jedesmal verschiedene Elemente derselben Gruppe in stärkster 
Beleuchtung sich befinden, so wollen wir die Artbegriflfe des 
niederen B^wusstseins, die ja für das Bewusstsein als noch 
ganz fremde gelten, so schreiben: LMyz, NMux, RMtw. 

Gerade das je individuelle Vogelbild, nämlich die be- 
stimmte Zeichnung des sinnlich gegebenen Merkmalcomplexes, 
also L, N, R ist am schärfsten bewusst. An diesem indivi- 
duellen Typus, oder richtiger in ihm, hängt zwar der Andeu- 
tung nach das allgemeine M, die ideelle Grundform der ge- 
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srliäiimgefi ergehcfi. — H^ Ter^itmetiiiijfaEL^sse war träge 
and wieii demAi^iraD der SinniklikeiL Die Verflechtung 
ater. wdche aas ihr durch feiiiere Bearbeitini^ gebfldet ist, 
wird die VcirsteDiiDg«! um so imugcr m eizKsi eiixzigeD Gan- 
len TiHaiinnpiidriiigen, je sehärfer imd TiefeeitigeF in jeder 
eniarfnen das Allpeiiieine nach AbdioiKc^ der tz. nx. tw 
herrortrftt: d. h. je reinüeher und scharfer die Zeichnung 
der L. X, R skfa aosaiiKftet. om so enger smd sie dorch 
die cinon jeden iwimaiMmtiti mdiridoellen M" M' M' Ter- 
flnrWpn, die ja natärhch die innigste Venrandtschaft aeigm. 
Diadarch wird das rodinkentäre M. weiches bei der War- 
nrimnmg jedes einsDefaien Typos» z. R L erregt ist gestärkt, 
indem nicht nur das M^ Ton L. sondem auch da^enige Ton 
X. R . . ^ abo IT M^ M> milschwH^ Die formalen Ele- 
mente beginnen die Oberhand zu gewinnen. Beim Anblick 
rooL wird abo yhüpsplich top den «regten Elementen M am 
stärksten bewusst sein und dadurch alle übrigen ESemente 
der VersrhmAiiiysi nasse zurnckstossen. am möstoi natür- 

Uefa die rz. ux. tw. Di^ können wir so schreiben LJL 

vz 

Die unwesentBchen und schwankenden Merkmale in d»n 

Anschauungsbilde jedes eina^nen Typus treten sehr frühe 

zurück und änd durch die ^;>ätere HithiUe aUer ander»i 

Typen derselben Gattung^^ Termittelst des mäehti^ü^ w«*- 

denden iL, zu welchem sie ohne Beziehung sind. längst getilgt 

und ans dem BewiBstsein geschwunden, ehe es zur endgiltigen 

KMung des gemeinen Begriffes kommL Obwohl sm& mit d&r 

Reichen sinnlichen Kraft gegeben sind wie die wesentlieh«^ 

Mokmale, so werden äe dennoch in Wahrheit, man könnte 

bat sagen, nicht wargenommen. 



*) Frafich ist hier unter Gstttnn^ nieht der nätiunnssecsciuLfUicfae 
Bt^xiS m Tcrstciiii. aomkiu «ne dem DemiL^A s e ii i sldt •afdrtiige nd e 
AdnfieUeit derForn. die bisweilen mfsadilich ^un wiDkjiifiditta Be- 
afcn der in den aonst TersdiiedeBazti^eft .AnschMniniren je besotiders 
berrartreteBden Ifornente besidien ma^. Hier Heft eine wichtige 
Quelle für die geistige Verschiedenheit der Volker. — Die 
Sadie ak soiche tritt natfirScfa erst mit der begnuMnden Wksen- 
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Unsere Vogeltypen sehen jetzt so aus: LM, NM, RM 
Sich wirklich losreissen jedoch und volle Selbständigkeit ge- 
winnen (d. h. zu '6 werden S. 60) kann M niemals, weil es 
stets nur an und in der einzelnen Anschauung sein Le- 
ben hat. Das wäre eine Trennung des Unsinnlichen vom 
Sinnlichen, der Fonn von dem Stoffe, welche sich nur mit 
Mitteln erreichen lässt, die wir noch gar nicht kennen. 
Dagegen hatte freilich auch ohne diese Mittel die Organi- 
sation der jetzt verflochtenen Masse A' sich derartig zu än- 
dern begonnen, dass die abstracten Elemente M in den Mit- 
telpunkt traten und L, N, R, die ihres formalen Gehaltes, 
welchen sie an M abgegeben haben, entkleidet sind, 
sich als relativ stoffliche Momente um M als die differentiae 
specificae der einzelnen Arten lagerten. So wäre nun freilich 
G gewonnen, aber nicht als ein gesondertes Gebilde. Sondern 
in jeder wh'klichen Energie, d. h. während der Zeit, in wel- 
cher wargenommen wird, bei L, N, R (oder vielmehr sss,) 
verbleibend wurde es ML, MN, MR (d. h. Gs, Gs, Gs). 
Ausserhalb der Wamehmung aber besässe G (oder M) über- 
haupt kein Dasein, denn eine völlige Lösung des M, d. h. 
die Erschaffung des Gattungsbegriffes ist nur vermittelst der 
Sprache und zwar nur durch einen sehr langwierigen Ent- 
wickelungsprocess zu erreichen. 

Die angedeutete Organisationsveränderung von A' kann 
aber, in der eben dargelegten Beschränkung, nachdem alle 
Vorbedingungen dazu erfüllt sind, in der That jeden Augen- 
blick eintreten. Es werde z. B. neben dem wohlbekannten 
Huhn oder der Krähe zum ersten Male ein Storch deutlich 
und klar in grosser Nähe herumschreiten und auffliegen ge- 
sehen. Wie bei dem Sophatisch neben dem Kindertische 
oder wie bei der Wiedererkennung des graugewordenen Freun- 
des, zerreisst dann A' in zwei gleichzeitig bewusste 
Anschauungen deren Gemeinsames immerhin so sehr 
überwiegt, dass davor der sinnliche Inhalt des L und des N 
verblasst. Zur gleichzeitigen vollen Ausbreitung beider An- 
schauungen besteht im Bewusstsein kein Raum; so tritt das 
beiden Anschauungen gemeinsame G in die hellste, immer- 
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hin aber wegen der im Bewusstsein befindlichen Spannung 
noch nebelhafte Beleuchtung. — 

Schreiten wir zur Formulirung des gewonnenen Resul- 
tates. Es enthält insofern etwas Neues, als in den früheren 
Formeln der Wandel eines und desselben Gegenstandes be- 
griffen wurde, die Identität im Wechsel der Attribute, jetzt 
aber die Identität wirklich verschiedener, räumlich aus einan- 
der fallender Wesen. Natürlich wird damit in der Haupt- 
sache nichts geändert. 

Wir wollen die ganz neue, erst durch schöpferische Ap- 
perception als Vogel zu appercipirende Anschauung des Stor- 
ches Km ab schreiben. K, der lange rothgefarbte Storch- 
schnabel, der schlanke Hals und die Stelzenbeine, wird ein- 
mal als das Moment, welches den Gegensatz zu der An- 
schauung des Huhnes bildet, welche das Bewusstsein eben 
ausfüllte, und zweitens wegen seiner an sich grossen sinn- 
lichen Kraft das Auge auf sich reissen. Jedoch vermag sich 
K trotz des starken Reizes der Sinnlichkeit nicht lange zu 
behaupten, da es gar nichts ihm Congruentes im Bewusstsein 
zu erwecken vermag, seine Merkmale nicht einzeln apperci- 
pirt werden können. Wurde daher M, welches jedenfalls 
doch durch das Auffliegen wenigstens des Storches erweckt 
werden musste, zuerst verdunkelt, so wird nun M als das 
einzige Moment, welches zu der gebotenen Anschauung Ver- 
wandtschaft zeigt, als A' kraftvoll hervortreten und in dem 
ersten Aufblitzen auch das schon stumpfer gewordene K be- 
täuben. Wir erhalten MKab oder MK oder gar MK. 

M aber war bis jetzt eine noch wenig bestimmt geformte 
Verschmelzungssumme, welche auf das Innigste mit den es 
individualisirenden L, N, R verbunden ist, die bisher sogar 
mächtiger waren als M. Jetzt, wo das Kind auf den Storch 
sieht, können die L, N, R nur ganz leise und gar nicht be- 
merkbar schwingen. So hätten wir, wenn wir von ab ganz 
absehen, das ja bei der erstmaligen Warnehmung eines 
Storches noch gar nicht existirt 
M * K oder M ^ (Elementarformel 5a Apper- 

L, N, R KS L, N, R ceptionsformel 6 a). 
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Damit ist aber wenigstens einmal und thatsacliiicli 
die Organisationsveränderung desA', von welcher wir spra- 
chen, erfolgt. Viele ähnlichen Vorkommnisse befestigen die 
neue Form und bilden sie allmälig zu der überall und allein 
giltigen Form des Bewusstseins aus. Inmierhin bleibt eine 
feste Verknüpfung des M und K, (resp. L, N . . .) bestehen, 
so dass der erstere der beiden Ausdrücke der entsprechen- 
dere ist. Das Entscheidende aber und die Hauptsache des 
ganzen Vorganges besteht darin, dass das schon zu einer 
gewissen Selbständigkeit gelangte M von dem ganz unbe- 
kannten Bilde des Storches plötzlich an sich gerissen wurde, 
während es vorher mit dem L, N, R langsam und allmälig 
herangewachsen und demzufolge mit deren stofliichen Gehalte 
Tollkonmien verwachsen war. Jetzt reisst es sich von dem 
Stoffe - los, so gut und so weit dies ohne Sprache eben 
geben will. 

Wenn wir nun zu dem rein theoretischen Inhalte dieses 

Processes die Erschütterung hinzurechnen, welche der erste 

Anblick des Storches bewirkt und die dann natürlich auch 

dem M, sobald es hervortrat, verstärkend zu Gute kam, 

so ist wohl klar, dass ein Kind, in dem sich beim Anblicke 

eines Storches jener Process vollzogen hat, wenn man ihm 

jetzt das Wort »VogeU unterstützend in den Mund 

legte, sehr leicht mit dem neuen Gebilde M* auch 

K, L, N, R 

Huhn und Kjrähe (L und N) appercipiren wird. Es wird 
sagen Puttputt Vogel, Ki*akra Vogel. In dieser relativen 
Selbständigkeit aber des M, welche durch das 
stützend hinzukommende Wort bewirkt wird, und 
in der Möglichkeit eine und dieselbe Verschmelzungs- 
masse in gesonderte, gegen einander selbständige 
Vorstellungen aufzulösen, von denen die eine G, die 
andere eines der vielen s ist, besteht der gemeine 
Begriff oder der verflochtene Verband (S. 15). — 

Hierzu möchte ich zum Schluss noch einige Bemerkungen 
fügen. EIrstens: woher kommt die heftige Erschütterung beim 
ersten Anblick des Storches? 

Glogaui Steinthal's psychol. Formeln. 5 
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Das ist sehr einfach: der starke, ganz unbekannte sinn-, 
liehe Reiz K wird inneriich nicht ausgeglichen, also gar nicht 
zu einem bestimmt geformten Acte der Seele, zu welchem 
er nur durch den Hinzutritt einer appercipirenden Masse 
hatte werden können. Seine Wirkung auf die Seele ist folg- 
lich die eines plötzUchen Stosses und als solcher {puss er 
einen Ausgleich in einer Erschütterung des Körpers gewinnen. 
Jene Erschütterung ist eine rein physische.*) 

Zweitens bezweifle ich sehr, dass ein sprachloses Be- 
wusstsein wie wir es voraussetzen, auch nur diejenigen Pro- 
cesse zu vollziehen vermöchte, welche vor sich gegangen 
sein mussten, bevor von aussen das Wwt Vc^el zur Stütze 
dai^ereicht werden konnte. Nicht dass ich an der theoreti- 
schen Wahrheit der gegebenen Darstellung zweifelte; im 
Gegentheil, ich halte sie für buchstäblich richtig. Indessen 
zu so fein ausgearbeiteten Vorgängen, wie sie die Loslösung 
des M bedingt, bedarf es sehr vieler äusserer Begünsti- 
gungen, von welchen wir bisher überall absahen. Für die 
thierische Seele wie für die menschliche wirkt eben die Er- 
schütterung eines neuen, aber ähnUchen Anblickes anfangs mehr 
hemmend als fördernd. M wird zwar notliwendig von der 
Bewegung getroflfen und leise erregt werden. Die physische 
Erschütterung wird aber meistens so stark sein und M noch 
so ohnmächtig und widerstandslos, dass sie, über M hinaus- 
wellend, jedesmal in Körperreflexen sich entladet und damit 
verbraucht wird. Diese Körperreflexe aber entsprechen ja grade 
dem ganz Individuellen des neuen AnbUckes, d. h. dem K, 
welches sie überdies formlos und, so zu sagen, nur in Bausch 
und Bogen wiedergeben. Damit ersticken sie eher das All- 
gemeine als dass es von ihnen Zuwachs an Kraft erhielte. 

Dennoch bieten grade sie die äussere Stütze dar, 
auf welche soeben hingedeutet wurde. 



*) Ob appercipirte, d.h. zu bestimmten Vorstellungen ausgedeutete 
sinnliche Reize keines physischen Ausgleichs bedürfen, oder wenn 
dies der Fall ist, worin er bestehen mag, darüber habe ich eine ganz 
bestimmte Ansicht, welche ich aber in diesem Zusammenhange nicht 
aussprechen kann. 
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Die Aeusserungen des ganz Individuollen sind die Stelle, 
wo Mensch und Thier sich differenziren ; die (jualitative Be- 
schaffenheit derjenigen Ausbrüche, in welchen die erregte 
Seele frei wird, bildet die in die Erscheinung tretende diffe- 
rentia specifica zwischen beiden. Beim Menschen leiten sie 
Processe ein, durch welche von Anfang an die speeifisoh 
menschliche Bildung bedingt ist; der Sprachlaut ist nichts 
als eine Reflexbewegung. 

Wir fassen das Ganze zusammen. Durch häufige War- 
nehmung arbeiten sich zuerst die je einzelnen Tyi>en immer 
schärfer hervor, wodurch die unwesentlichen Merkmale ge- 
tilgt werden; wir erhalten LM, NM, RM. — M nun ist 
nichts in sich Einfaches, sondern etwas Mannigfaches. Für 
das gemeine Bewusstsein, welches den Begriff Vogel zu er- 
schaffen hat, ist es, wie die Etymologie beweist, der Flug. 
M ragt also in die individuelle Natur der L, N, R hinein. 
»Das Flattern der Taube und des Sperlings und die wie ein 
Pfeil im reizenden Schwünge hinschiessende Schwalbe, die 
steigende Lerche und der herabstürzende Raubvogel waren 
M + M + M-|-M = M»« ^Steinthal), d. h. M ist eine Ver- 
schmelzungssumme. Diese wächst und die Verschmelzung 
wird um so intensiver, je weiter die Reihe LM, NM, RM . . . 
XM sich ausdehnt, d. h. je mehr Typen dem Kinde be- 
kannt werden. Je zahlreicher die individuellen M (nämlich 
M', M^ M^ . . .) sind, um so zahlreicher sind ihre Berührungs- 
punkte und um so inniger durchdringen sie einander zur Her- 
stellung des einen allgemeinen M. Daraus ergiebt sich ein all- 
mäliges Verblassen der L, N, R .... X und ein immer engeres 
Zusammenschliessen der Anfangs nur lose verflochtenen Ver- 
bände zu einer einzigen verbundenen Masse M", d. h. G. So 
muss nothwendig der Punkt erreicht werden, an welchem 
ein noch minder vertrautes L, obwohl es wargenommen 
wird, vor dem machtvoll erregten M gar nicht zur Geltung 
kommt, sondern fast bis zur Stufe der nicht wargenommenen 
N, R . . . X herabsinkt. Damit hat sich M aus dem Verbände 
L M losgerissen und appercipirt als M" zunächst die gebotene 

5* 
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Warnehmung und dann möglicherweise sofort auch die 
schwingenden Typen NM, R M . . . . also 

LM L) (s 

13) aus ^j; ward^ M" = G ' 
KM Rl js 

XM X) fs 

!s 
„ ist das neue A', das in so veränderter Or- 

\ s 

ganisation von jetzt ab als active Masse dient/ Wird nun 
z. B. RM der Warnehmung geboten, so ist das Product 
A2=MR oder richtiger M^R, d. h. Gs. Hiermit aber 
haben wir die schon S. 58 aufgestellte 13. Formel erweitert 
und verbessert. 

Schliesslich mag folgende Bemerkung den Zusammen- 
hang des ersten und zweiten Theils in Erinnerung bringen. 

Die identificirende und die subsumirende Apper- 
ception entsprechen genau Elementarformel 1 und 2, d. h. 
den Formeln für Identität und Verschmelzung, die harmo- 
nisirende Apperception aber ist die weitgreifende Anwen- 
dung der aus der Verpflechtung sich ergebenden Verhält- 
nisse (Elementarformel 6). Dagegen wirken in der schöpfe- 
rischen Apperception auf eine Vorstellungsgruppe A' Ele- 
mente ein, die anderen Gruppen entstammen, durchweiche 
A' theilweise aufgelöst wird, um dann wieder in neuer Weise 
verbunden zu werden. Diese Analysis und nachfolgende 
Synthesis kann freilich nur oberflächlich sein ; sie kann aber 
auch, tief eingreifend, eine wirklich ganz neue Formung des 
psychischen Inhaltes bewirken. Auch die schöpferische Ap- 
perception findet in Verflechtungsverhältnissen ihre be- 
dingende Ursache; sie konnte aber wegen ihrer verschlunge- 
nen Form, welche durchaus erst den Reizen des concreten 
Seelenlebens entstammt, in den Elementarformeln noch keine 
Vorbereitung finden. 
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Formeln für den Spraohprooess. 

(Ekitwickelung^esetze des menschlichen Bewusstseins.) 

Sowohl die Elementarformeln, wie die Apperceptions- 
formeln, welche wir in den beiden ersten Theilen dieser 
Abhandlmig entwickelt haben, enthalten einen Fortschritt 
von den einfachsten zu immer verwickeiteren Vorgängen. 
Während aber die Elementarformeln in ganz abstracter Er- 
wägung die Grundgesetze der Fortpflanzung und weiteren 
Complication der psychischen Bewegungen aufzustellen ver- 
suchten^ betrafen die Apperceptionsformeln die concreten 
Processe des Seelenlebens. Dieser Unterschied zeigte sich 
schon äusserlich darin, dass letztere ohne Anknüpfung an be- 
stimmte Beispiele imd vielfache Hindeutungen auf die realen 
Verhältnisse sich gar nicht aufstellen Hessen. Dennoch bleiben 
auch sie, an der Aufgabe dieses Theiles gemessen, ganz abstract. 
Nicht etwa, dass sie auf das menschliche Bewusstsein keine 
Anwendung fanden; so ist es nicht, sondern sie gelten strenge 
und ohne Beschränkung. Indessen ist das menschliche Bewusst- 
sein weit complicirter, jeder Act desselben enthält mehr als 
unsere Apperceptionsformeln ausdrücken. Wiederholt wurde 
darauf hingedeutet, dass sie dem thierischen Bewusstsein mit dem 
menschlichen gemein seien, ja es wurde uns zuletzt deutlich, 
wo jenes Mehr, der Unterschied zwischen Mensch und Thier, 
zu suchen sei: in dem Hinzutritt der Sprache. Das thierische 
Bewusstsein ist ein rein inhaltliches, die Form kommt nie- 
mals in ihm zu gesonderter Geltung; unsere bisherigen For- 
meln aber betrafen eben allein den sachlichen Inhalt des 
Geistes. Wo die Form zu einer eigenen Existenz, zu selb- 
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beide Worte bedeuten ja wohl dasselbe — im Sehweisse 
seines Angesichtes ein schützendes Obdach herrichtete. 

In der Arbeit erhalten alle Anschauungen eine ganz 
neue Schärfe und Begrenztheit; wichtiger ist aber noch die 
darauf erfolgende Ruhe in dem gehobenen Bewusstsein selbst- 
errungener Sicherheit. Da sinkt der Mensch nicht mehr zu 
der traumlosen Apathie des Nichts zusammen, obwohl die 
Sehnen des Geistes abgespannt werden; zu so völligem Er- 
löschen des Bewusstseins kommt es nicht mehr, sondern im 
Hintergrunde bleibt ewige, wenn auch gehemmte Bewegung, 
und zwar eine Bewegung, die in der Erinnerung an seine 
Arbeit und die bestandene Mühsal besteht und direct mit 
den gestillten Trieben des Leibes gar nichts zu thun hat. 
Daher lösen sich nun die Vorstellungsbilder von dem Aflfect 
des Bedürfnisses ab und treten in eigener, uninteressirter 
Klarheit vor den Geist hin, so den Keim bildend für das 
neue Verhalten zu den Dingen, das theoretisch-menschliche. 
Auch jetzt ergreifen sie das Gemüth, aber nicht als die 
dienenden Werkzeuge des Leibes, um das erwachte Bedürfniss 
physischer Triebe zu stillen, sonst ohne eigene Würde und 
Werth; sondern activ treten sie mit einem nur ihnen selbst 
gehörenden Inhalte dem eben geschilderten keimartigen 
Selbstbewusstsein als eine fremde, aber nicht feindliche 
Macht gegenüber, dieses herabdrückend und doch zugleich 
seine Thätigkeit herausfordernd. Die Reflexe nun, in denen 
sich das Gemüth von solchem Drucke befreit, haben objectiven 
Werth. Sie bestehen in Körpergeberden und Lauten. 
Wir nennen die letzteren Warnehmungsreflexe oder Laut- 
geberden und werden uns mit ihnen jetzt eingehend be- 
schäftigen. Sie sind freilich nur ein Theil des ge- 
sammten Körperreflexes, den eine Warnehmung 
hervorruft; wir müssen es aber an dieser Stelle dahin- 
gestellt sein lassen, wie sich dieser Theil zu dem ganzen 
Reflexe, zu dem er gehört, verhalten und wie er vor ihm 
sich auszeichnen mag. 

Die Anschauung des Urmenschen bietet aber im gfltt^^,. 
stigsten Falle nicht mehr, wie jemanden von mi»4*f|i|Ä r 
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blick eines Zoophyten darbietet, der zum ersten Male ein 
solches Wesen vor Augen hat. Das sinnliche Bild steht klar 
im Bewusstsein und dennoch fragen wir erstaunt: was ist 
das? Fiir den Urmenschen nun ist jede Warnehmung solch' 
ein drückendes Räthsel. Er hat sich erst, wie das Kind, 
eine Welt von Objecten aus stumpfen und unverstandenen 
Anschauungen zu deuten. Den Anstoss dazu giebt der Re- 
flexlaut und er giebt auch das Mittel zur Deutung. Er ent- 
springt demSubjecte; er ist jedoch associirt der in dasSub- 
ject nicht aufgehenden Anschauung des Aeussem, ja diese 
Anschauung war es, die ihn erpresste. Daher gehört er ihr, 
drückt sie aus; dennoch aber wird er bei seinem Ursprünge 
als subjectiv gefühlt und ins Subject zurückkehrend gehört. 
So bildet er die Brücke zwischen dem Innern und Aeüssern, 
dem verstandenen und unverstandenen Theile des Ich, über 
beide sich hinwölbend, um sie vermittelnd im Kreise zu- 
sammenzuschliessen. Die Anschauung des Aeussem beseelend, 
stösst er sie dennoch auf den Fittigen des Klanges aus deto 
Subjecte heraus und setzt sie diesem gegenüber als etwas 
Eigenes und Fremdes, doch nur, um sie in demselben Mo- 
mente ins Subject zurückzunehmen. Ein so wunderbares 
Wesen ist der Reflexlaut und — dieser Laut ist das 

Object. 

Dies ist in den allgemeinsten Zügen der Process, dessen 
ausfuhrliche Darstellung wir jetzt vermittelst unserer psycho- 
logischen Formeln versuchen wollen. Was wir vor uns 
haben, ist noch nicht Sprache, sondern Wurzel und embryo- 
^le Anlage der Sprache, nichts weiter. Wir befinden uns 
^ dem Punkte, wo Subject und Object sich diflferenziren, 
dem Ursprünge der Menschheit. Die Warnehmungsretlexe 
^der Lautgeberden sind aber Anfangs nichts Allgemeines, 
andern jene ganz individuellen Ausbrüche, auf welche wir 
^tn Schlüsse des zweiten Theiles geführt wurden. Aus ihnen 
Entwickeln sich aber in der menschlichen Seele die M oder 
Cr, die neben dem sachlichen Inhalte selbständig bestehende, 
^^ Lautstoflfe ein eigenes, wohl geregeltes Dasein habende 
*^orm. Das ^erst ist Sprache, — Scheinbar sind sie dem 
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Thiere mit dem Menschen gemeinsam. Dennoch ist nur bei 
dem Menschen aus solchen Reflexen die Sprache erwachsen 
und nicht bei dem Thiere. Es findet also hier dasselbe 
Verhältniss statt, wie bei den Eichen der verschiedenen 
Thierarten. Obwohl sie einander sehr ähnlich scheinen, 
schlägt die Entwicklung, welche zu Anfang ebenfalls ähnlich 
ist, doch bald einen ganz verschiedenen Weg ein; die Amoebe 
und der Mensch sind einander auf den untersten Stufen des 
embryonalen Daseins zum Verwechseln ähnlich. — Daher 
wollen wir uns zuerst die Bestandtheile und die Zusammen- 
setzung des sprachlichen Keimes genauer ansehen. Ich er- 
innere nur noch, dass im Geiste, welcher seinem Wesen nach 
Leben und Bewegung ist, zwischen einem ruhenden Keim 
und dem die Entwickelung bereits antretenden Embryo nicht 
kann unterschieden werden. Entweder hat sich der Keim- 
knoten noch gar nicht geschürzt, oder er hat auch bereits 
seine embryonale Entfaltung begonnen. 

B. Genauere Darlegung der Bestandtheile 
und Gliederung des Sprachteimes. 

Betrachtung von E, G, B und L. 

Der Empfindungscomplex der primären Anschauung sei E 
(Empfindung).*) Sie kann nicht appercipirt werden, d. h. 
ihre objectiven Elemente (die einzelnen Theile der Anschau- 
ung P) treffen in der Seele entweder auf gar kein analoges 
Gebilde A', das sie zu appercipiren vermöchte, oder aber E 
regt zwar Elemente auf, die von früher her in der Seele 
vorhanden sind, jedoch solche, die zu verschiedenen Ver- 
schmelzungsmassen gehören. Dann sind die Theile des ein- 
heitlichen E oder P mit verschiedenen selbständigen, ja vielleicht 
einander widersprechenden Verbänden verflochten, die nun 
sämmtlich in Mitleidenschaft gezogen werden und in Be- 



*) So nennt sie Steinthal und wir haben diesen Namen beibehalten, 
obwohl es für die Einheit unserer Formelsprache zweckmässig wäre, 
für E überall P zu sagen. 



B. Genauere Darlegung derBcstandth. u. Gliederung des Sprachk. 75 

wegang gerathen. Sie geben, so zu sagen, die Resonanz her, 
welche E in dem Bewnsstsein erweckt. Diejenigen von den 
angezogenen Verbänden, deren Erregung dazu heftig genug 
war, treten in einen starken Gegensatz, so dass das Bewusst- 
sein anfanglich im Widerstreit auseinandergezerrt wird. — 
Den ersteren Fall aber haben wir bereits früher gelegent- 
lich kennen gelernt (S. 54). Er ist der unfruchtbarere, wel- 
cher im Ganzen wirkungslos bleibt. 

Aber auch für den zweiten Fall muss man unterschei- 
den. Der heftige Anprall zweier kräftiger Massen kann 
schwerlich Gutes wirken; wir sahen ihn S. 66 wie einen 
physischen Stoss an, der sich in einem formlosen Reflexe 
entladet: die Kuh brüllt vor dem neuen Thore so gut, wie 
auf der Weide bei dem plötzlichen Ausbruch eines Unwet- 
ters oder beim Herannahen des Wolfes. 

Anders ist's, wenn mehrere Elemente des gegebenen 
E auf zarter entwickelte Gebilde des Bewusstseins tref- 
fen. Hier entsteht keine Betäubung und gerade dieser 
weniger heftige Widerstreit des Bewusstseins ist als etwas 
rein Geistiges dasjenige, worauf es uns ankommt. Die ge- 
troffenen Elemente werden aus dem Zusammenhange mit dem 
sinnlichen Ich herausgelöst, innerhalb dessen sie entstanden 
sind, und der Natur des Objectes gemäss in freier Weise 
verbunden. Das geht nicht ab ohne mancherlei Spannungen 
und Zerrungen; jedoch als todtes Bild vermochte E gar keine 
tiefergreifende Wirkung zu üben. Auch dieser Widerstreit 
nun vermag der Seele einen Laut zu entreissen, aber kein 
Gebrüll: das ist der Unterschied der zarteren menschlichen 
von der thjerischen Auffassung und folglich auch ihrer Re- 
flexe. Wir werden dieser gradweisen Verschiedenheit, die 
sich so zeugungskräftig erweist, immer wieder begegnen. 

Dieser Widerstreit ist in jedem einzelnen Falle ein ganz 
bestimmt geformter. Folglich ist auch der Reflex, den er in 
jedem einzelnen Falle hervorruft, jedesmal ein anderer, ihm 
gepau entsprechender. Der Widerstreit selbst aber ist als 
^in einziges, bestimmt geformtes Gefühl bewusst. Dieses 
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allein wird wirklich empfunden und möge G heissen (Gefühl), 
während der Reflexlaut, den es hervorruft, L heissen mag 
(Laut). L spricht den Werth aus, den E bei seinem ersten 
Auftreten für das Bewusstsein hat. 

L ist nicht ein psychisches Atom, sondern ein Molekül, 
d. h. ganz abgesehen davon, dass L selbst aus Partialtönen 
zusammengesetzt ist, werden durch die kräftige Erregung der 
Sprachwerkzeuge bei seiner Erzeugung bestimmte Bewegungs- 
gefühle in diesen bewirkt, und diese anscheinend ganz hete- 
rogenen Elemente werden mit zum Bestände des L gezogen. 
Die psychische Bewegung hat also ausser anderweitigen 
Körperreflexen, von welchen wir, wie gesagt, ganz absehen 
wollen, eine Bewegung der Stimmorgane zur Folge, welche 
gefühlt wird, und zweitens als Erfolg derselben einen be- 
stimmt geformten Laut L, eine Silbe, deren Klang sich jenen 
Bewegungsgefühlen hinzuaddirt. — Es sind aber die consti- 
tutiven Elemente dieser Gefühle natürlich genau analog den 
constitutiven Elementen des ausgestossenen Lautes, da der 
Laut eben in Folge jener Bewegung, ihrer Art und Form, 
so ausgestossen wurde, wie es der Fall war. Daher sind Be- 
wegungsgefühl mid Laut aufs innigste für das Bewusstsein 
verschmolzen und wir konnten beide zusammengenommen 
als L bezeichnen. — Und weiter ist die Bewegung der 
Sprachwerkzeuge wieder durch G hervorgerufen, den Innern 
Widerstreit des Geistes, nämlich durch das Gefühl, welches 
E in der Seele erregte. Also muss G zu L in gleich naher 
Beziehung stehen, wie die soeben in L unterschiedenen bei- 
den Seiten zu einander. Endlich war ja G nichts als Wir- 
kung und Ausdruck derjenigen Seelenbewegung, welche E, 
eine gegebene Anschauung der objectiven Wirklichkeit, 
in einem bestimmt geformten Geiste hervorbrachte. 

Setzen wir die Betrachtung von L fort. Wie wir eben 
sahen, bewirkt die Anschauung E das Gefühl G, dieses eine 
Bewegung der Sprachwerkzeuge, welche ebenfalls gefühlt 
wird und B heissen mag, die wiederum L zur Folge hat. 
Demnach ist E=G=B=L und folglich L=E, d. h. L ist das 
Object. — An sich genommen ist nun gar nichts von L 
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projicirbar. Nur Anschauungen, welclie mit Gesichts- oder 
Tastempfindungen complicirt sind, sind widerstandskräflig 
genug, um sich dem Ich entgegenzusetzen und als Aeusseres 
projicui: zu werden. Davon findet hier nichts statt. Von den 
err^en Sprachwerkzeugen haben wir ebenfalls weiter keine 
Anschauung, daher die entstandenen Bewegungsgefühle (B) 
unprojicirt bleiben. Sie bilden nur eine Modification des 
Gemeingefühls und verschmelzen so sehr mit L, dass sie sich 
gar nicht von ihm abheben. 

So wäre L unfassbar, reine Form, Seele. Indessen diese 
Seele ist dadurch die Seele eines bestimmten Leibes, dass in 
der Silbe L ein Zusammen discreter Elemente liegt, welches 
nach der aufgestellten Gleichung dem Zusammen derjenigen 
Theile der Wamehmung E, welche eine psychische Bewegung 
zu verursachen im Stande waren, genau entspricht. L aber 
wurde durch Vermittlung von ß bewirkt. Das ganze B bringt 
das ganze L hervor und folglich entsprechen die Theile des 
ersteren den Theilen des letzteren. B endlich ist der unmit- 
telbare körperliche Ausdruck der durch E bewirkten psychi- 
schen Erregung G. So sind L, B, G und E nach Inhalt und 
Verbindungsweise einander genau entsprechend. 

Die Elemente des Lautes L sind demnach denjenigen 
Theilen des Bewusstseins aufs innigste associirt, welche, durch 
die Anschauung E in Bewegung gesetzt, aneinander geriethen. 
Diese Theile brachten, zusammenwirkend, durch Vermittlung 
von B das L hervor; E und L verhalten sich wie Grund 
und Folge, die hier dem Anscheine nach merkwürdiger^veise 
ruhig neben einander fortbestehen: die Anschauung E ist, 
scheint es, noch unverändert vorhanden, auch nachdem L 
gebildet ist. 

Das ist aber doch nicht der Fall. Das Hervorbrechen 
des Lautes nämlich bringt in der That eine Aenderung her- 
vor, denn Sprechen ist Formung, Formung aber ist Aende- 
rung. Zuerst wirkte der ganze Gomplex E auf die Sinn- 
lichkeit. Nachdem dann einige Theile von E eine bestimmte 
Spannung des Bewusstseins hervorgebracht hatten (G) und 
dieses G sich vermittelst B in L entlud, wurde durch das 
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neu hinzugekommene L, dessen Gefühlsseite B dem 
G genau entspricht, da es der körperliche Ausdruck 
des G ist, das Gewicht dieses G, des schon an sich 
stärksten Tbeils des Complexes, derartig ver- 
grössert, das die schwächeren, in G nicht jsum 
Ausdruck gekommenen Theile von Ebis zum Ver- 
schwinden zurücktreten. Nun liegt in G der volle Sinn 
und Gehalt des in solcher Weise einseitig erfassten E. G ist 
das M von E. — 

G bewirkte L. Auch L aber ist ein E, d. h. der plötz- 
lich ertönende Sprachlaut L tritt als eine ganz neue War- 
nehmung, die in bestimmter Weise erfasst sein will, in den 
bewussten Complex hinein. So käme auch L ein G zu. — 
Um nun diese schwierigen Untersuchungen nicht zu verwir- 
ren, bemerke ich kurz, dass nach allem Früheren das G des 
L demjenigen des E mindestens sehr nahe verwandt, wenn 
nicht mit ihm identisch sein muss. Also ist G, an sich schon 
der wichtigste Factor jedes der beiden Gebilde E und L, 
doppelt VOThanden und folglich G*. Es wird der Mittelpunkt 
der im Bewusstsein stehenden Gruppe, um welchen herum 
einmal E, die erfassten Qualitäten der äusseren Anschauung-, 
und zweitens der neu hinzugekommene, in bestimmter Weise 
zusammengesetzte Lautcomplex L in Schwingung sind. 

G (oderM) ist für sieh genommen unfassbar, eine 
Ueine Form, die im Bewusstsein nur als die Form eines 
bestimmten Etwas existiren kann (S. 21, 22), Es bedarf 
eines stofflichen Gehaltes, um das Bewusstsein zu füllen. 
Durch G werden nun in Schwingung erhalten auf der einen 
Seite K, auf der anderen L. Welches von diesen beiden 
ist das stärkere? Das stärkere aber wäre ja das bewusste. 

Fassen wir noch einmal den ganzen Vorgang zusammen. 
Die Organisation des E (so nennen wir fortan nur diejenigen 
Elemente der sinnlichen Warnehmung, welche, in Wirksam- 
keit tretend, G erzeugten) hat sich wesentlich geändert. Zu 
Anfang des Processes bestand E in dem Widerstreit ver- 
schiedener, gegen einander schwingender Elemente. Dieser 
W^iderstreit bewirkt L. L ist dem Widerstreite, der es gebar, 
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analog, jedoch — und das ist das Neue — L ist ein durch- 
aus einheitliches Gebilde. War also das G (M) der War- 
nehmung E zu Anfang eine win*e Bewegung, so ist diese 
Bewegung in L zwar erhalten, jedoch zur Einheit zusanimen- 
gezwungen und fixirt. Durch die Wirkung, welche die 
innere B^renzung der constitutiven Elemente des neu hinzu- 
gekommenen L ausübt, ist auch sie — nicht zwar zu voller 
Ruhe gekommen, jedoch ebenfalls begränzt und zu einer be- 
stimmten psychischen Form ausgeprägt worden. Diese Prä- 
gung und Begrenzung verdankt das ursprüngliche E dem L. 
Welches von beiden aber ist das bewusste? 

Unzweifelhaft L. Wir setzen E als Gesichtsbild voraus; — 
die Eindrücke des Gehörs sind aber stärker als die des Auges. 
Mit einheitlicher Macht dringt L in die Seele hinein, und in- 
dem nun die nach der Gleichung: E = G = B = L ihm 
innig verbundenen Elemente von E an das fest begrenzte 
L anschiessen und sich krystallisiren, wie wir eben gesehen 
haben, wird diese seine chemische Wirksamkeit die Macht 
und Bedeutung des L nothwendig erhöhen müssen. Ausser- 
dem gehören zu L die gar nicht zu unterschätzenden Be- 
wegungsgefühle der Sprachwerkzeuge B. 

So ist L bewusst und E ist in Schwingung. Die Schwin- 
gung von E äussert sich aber als Verstärkung des G, was 
(nach S. 78) allein wieder L als erhöhte Bewusstheit zu 
Gute kommt. — E, das objective Moment, ist dadurch 
zwar von dem subjectiven L G^ ganz zurückgetreten, 
also in relative Sonderung gesetzt, gelöst, aber 
diese Loslösung hat E durch eine Verdunkelung er- 
kaufen müssen,, die es vorerst fast völlig verschwin- 
den macht. L G ^ appercipirt E, d. h. der ganze Werth der 
gebotenen Warnehmung E geht für das Bewusstsein in L 
auf, oder in L G ^. Das Subjective hat das Objective ver- 
schlungen. — Bis zu diesem Punkte hin hat der Process 
kein echt menschliches Gebilde zur Folge gehabt. Bis dahin 
kann er sich tausendfach wiederholen, ohne je eine bleibende 
Wirkung zu hinterlassen. 
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Nun müssen wir aber denn doch berücksichtigen, dass 
nach unseren Voraussetzungen erstens keinerlei praktisch- 
physische Rücksicht, sondern einzig und allein der eigene 
Inhalt des E den Laut L erzeugt hat. L ist eben ein War- 
nehmungsreflex. Schon dies dürfte über die thierische 
Seelenstufe hinausliegen, wenn es auch, wie wir sahen, noch 
kein menschliches Bewusstsein über das Object ergiebt. 
Zweitens ist ja aber in der Form des L die Form des 
Wamehmungsinhaltes E treu erhalten: E hat das L ge- 
schaffen. Die Form aber eines Gebildes ist das Wesentliche, 
seine Seele. Besteht also L auch aus anderem Stoffe wie 
E, nämlich aus Lautstoflf, welcher dem Subject entsprossen 
und unsichtbar ist, und den wir im Gegensatze zu dem 
Stoffe des E, welchen nur die Aussenwelt der Seele ein- 
zuprägen vermag, zum Ich-Kreise ziehen müssen, so ist nun 
doch in diesem subjectiven Stoffe eben E zur Darstellung 
gebracht. Der Marmor ist etwas Anderes wie Fleisch und 
Blut, und doch vermag er, vermöge der künstlerischen For- 
mung, in vollendeter Weise den Leib der Venus zur Darstellung 
zu bringen. Ein ähnliches Band aber verbindet E und L, das, 
wie dort, in der gleichen Verbindungsweise der Theile besteht. 

Ferner haben wir Folgendes zu erwägen. So lange 
unter E irgend welche beliebige Anschauung gedacht wird, 
welche der Zufall dem warnehmenden Urmenschen ent- 
gegenwarf, kann es freilich zu einem dauernden Anschauungs- 
gebilde nicht kommen. Anders, wenn wir solche Anschau- 
ungen ins Auge fassen, die sich dem Urmenschen täglich 
wiederholen mussten und die zu seinen Interessen in einer, 
wenn auch nicht all zu nahen Beziehung stehen. Dann wird 
das unscheinbare Samenkorn, das dennoch in sich auf das 
Wundersamste gefügt ist und Triebkräfte birgt, die in dem 
roher auffassenden thierischen Bewusstsein gar nicht vorkom- 
men, von Aussen befruchtet. Diesen günstigen Ackerboden 
bildet aber, zunächst wenigstens, der Kreislauf des täglichen 
Lebens, die tägliche Arbeit. Hier kann die Selbständigkeit, 
welche E erlangt hat, nicht wirkungslos bleiben. Zur Ein- 
heit zusammengedrängt und beruhigt werden nun seine je 
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einzelnen Seiten Gelegenheit haben, immer deutlichere und 
schärfere Umrisse zu gewinnen, ohne sich damit aus dem 
Verbände des Ganzen zu reissen. Die Art, wie dies geschieht, 
habe ich im letzten Abschnitte des vorigen Theils ausführ- 
lich geschildert und füge nun hier ergänzend hinzu, dass 
auch der Tisch oder die einzelnen Vogeitypen ei*st dann ein 
Object werden, dessen weitere Geschichte sich verfolgen 
lässt, nachdem ihr M oder G im Laute fixirt worden ist. 

Diese Ausbildung des E aber, die hier nicht noch ein- 
mal zu vriederholen ist, bringt einen Gegensatz in die Gruppe 
ELG ^. Stillschweigend und an sich war dieser Gegensatz schon 
von vorne herein vorhanden. Die Verbindungsmerkmale 
nämlich, welche dem E ausschliesslich eignen, sind denjenigen 
des L grade entgegengesetzt. E kommt von Aussen nach 
Innen, steht in bestimmtem Verhältniss zu anderem E und 
wird projicirt. L dringt von Innen nach Aussen und kann 
wegen der Natur seines Stoffes doch nicht projicirt werden, 
sondern es wird durch das Ohr in die Subjectivität zurück- 
genommen. Die allmälige Ausbildung nun des E spannt, 
durch die grössere Macht, welche E gewinnt, diesen Gegen- 
satz immer stärker an : E >• L G ^. L aber hat keine ähn- 
liche Gelegenheiten Macht zu gewinnen: so muss L vor 
dem Glänze des E allmälig verblassen, so dass endlich ein 
Umschlag in den Gewichtsverhältnissen beider eintreten wird. 
Zur bloss schwingenden Vorstellung kann L jedoch seiner 
Natur nach, als kraftvolle Gehörswarnehmung, niemals 
herabkommen. — Man sieht, die Beziehungen von E und L, 
ihr loserer oder engerer Zusammenhang, lassen einen weiten 
Spielraum offen. Der Kundige wird ermessen, was das 
bedeutet. — 

Auf der untersten Stufe der Sprachentwickelung bilden 
also Laut und Anschauung eine noch ganz ungeschiedene 
Einheit. Macht sich dann der Gegensatz zwischen E und L 
allmälig fühlbar, so bedeutet dies für eine lange Zeit immer 
nur wenig; der Geist ist ganz in den Laut versenkt. E aber 
bleibt, wenn kein Hemmniss eintritt, in fortgesetzter Ent- 
wickelung. Wie wir es eben kennen lernten, bedeutete es 

Ologan, Steinthars psychol. Formeln. Q 
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eine volle mehr oder weniger umfassende Totalanschauung. 
Diese kann endlich wegen der weit und tief greifenden Wandel- 
barkeit, welche sie trotz ihrer Einheit zeigt, durch ein und 
denselben Warnehmungsreflex nicht mehr ausgedrückt 
werden; sie zerreisst in ein Subject mit mehreren Prädikaten, 
deren Wesen es ist, von dem Ganzen getrennt und dennoch 
ihm immanent zu sein; die Eigenschaft ist eine Abstraction. 
Hiermit stehen wir bei Abschnitt C des zweiten Theils 
S. 48 flf., Betrachtungen, welche wir erst bei einer späteren 
Gelegenheit wieder aufnehmen können. — Freilich kann die 
Beziehung des Subjectes zum Prädikate sehr verschiedenartig 
gefasst werden, in grösserer oder geringerer Energie und 
diese verschiedene Fassung bildet den Grundunterschied der 
verschiedenartigen weiteren Entwickelung der Sprache. Alles 
das aber liegt bereits weit über die erste Stufe der Sprach-* 
entwickelung hinaus. 

d. Psychologische Formeln für den 
Warnehmungsreflex. 

Wir wollen jetzt den dargelegten Apperceptiorisprocess 
der ursprünglichsten Sprachform in unseren algebraischen 
Formeln darstellen. Dazu müssen wir unsere Auffassungs- 
weise etwas vergröbern und statt des dem E und L imma- 
nenten G, d. h. statt EG und EL lieber E + G und E + L 
schreiben. 

Ein von Innen her appercipirend entgegenkommendes A' 
ist bei der ersten Sprachschöpfung anfänglich gar nicht vor- 
handen, sondern A' wird in dem Reflexlaute erst erzeugt. 
Demnach ist der ursprüngliche Vorgang: 

1) (E-f G) + (L4-G) = E4-G2 + L=G2L 

E 

d. h. gegebenes E bewirkt unmittelbar G; dieses bewirkt L, 

welchem abermals ein G immanent ist. G aber, ist unfass- 

bar und E als das schwächere wird unter die Schwelle des 

Bewusstseins g'edrückt: es steht L im Bewusstsein, nämlich 

G^ L. — Die Bewegungsgefühle der Sprachorgane B sind 

hier gleich in den Bestand von L -|- G mit verrechnet worden. — 
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Das ist nun eine schöpferische Apperception, deren ganz 
besondere Eigenthümlichkeit darin besteht, dass das Sub- 
jeet aus Mitteln, welche ausschliesslich ihm sel- 
ber gehören, neuen Stoff selbständig zu erschaffen ver- 
mocht hat. Alle schöpferischen Apperceptionen des zweiten 
Theiles dagegen bestanden in einer veränderten Conibination 
eines irgend woher bereits gegebenen Materiales. — Die 
Sprache hat also eine concrete materielle Seite, welche frei- 
lich, wie der Marmor des Bildhauers nur dazu dient, eine 
Form durchscheinen zu lassen und die sonst ohne selbstän- 
digen Werth ist. In diesem Stoffe wird dem sonst 
unfassbaren (Moder) G zum Dasein verholfen. Da- 
mit liegt aber auf der Hand, dass die verschiedenartige Be- 
schaffenheit des Subjectes, insofern es Laute zu schaffen ver- 
mag, von vorne herein auf die Sprachschöpfung von minde- 
stens dem gleichen Einflüsse sein muss, von welchem ein 
günstiges oder ungünstiges Material, Marmorblock, Sand- 
oder Granitstein für die Entwickelung der Bildiiauerkunst 
nachweislich gewesen ist. — 

Nachdem L geschaffen ist, tritt es fortan vermöge des 

ihm immanenten G als A' in den Process ein, wie ja nach 

jeder schöpferischen Apperception das Product fortan als 

neues A' in späteren identiflcirenden Apperceptionen sich 

geltend macht. Wir erhalten: 

2) P =E4-G 

A'=L4-G 



P4-A' = G2L 

E 

Das ist eine einfache identificirende Apperception, durch 
welche die neue Form im Bewusstsein befestigt und die 
Ausbildung von E eingeleitet wird. Eine Verschiedenheit 
zwischen A' und P findet bei jeder identiflcirenden Apper- 
ception statt (S. 25 ff.). 

Ist aber umgekehrt der Laut gegeben, d. h. ist L das 
zu appercipirende P, dann wird das G von L auch E er- 
wecken, d. h. E-f-G. Nun kommt es darauf an, wie weit 
die Entwickelung von E vorgeschritten ist. Hat es bereits 

6* 
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« 

eine gewisse Festigkeit und Ausbreitung gewonnen, dann 
muss man sagen, der Laut werde durch die im Hörenden 
erwachende Anschauung E verstanden. So wäre der Um- 
schlag der Gewichtsverhältnisse von E und L bereits erfolgt 
und E+G=A'. 

3) P=L + G 

A' = E4-G 



P+A' = G2E 

L 

d. h. der Laut, welcher schnell verklingt, lässt als das Pro- 
duct des von ihm eingeleiteten Vorganges die schwingende 
Anschauung E im Bewusstsehi zurück. — Ist jedoch die 
Schwingung von E noch keine merkliche, so erlischt sie mit 
dem verklingenden Laute; sie könnte jedoch immerhin neue 
Processe eingeleitet haben. 

Wir sehen daraus, wie relativ die Bedeutung actives 
und passives Moment hier ist und wie eigenthümlich die 
Beziehung, welche zwischen E ujid L stattfindet. Die Ap- 
perceptionen der Sprache tragen einen ganz anderen Cha- 
rakter als diejenigen des vorigen Theiles. Dort gingen zwei 
oder mehrere Elemente in einfacher oder verschlungener 
Bewegung zu einem einzigen neuen Gebilde zusammen. 
Das ist hier gar nicht der Fall ; sondern, indem wir sprechend 
denken, vollziehen sich allemal zwei einander parallele Be- 
wegungen im Bewusstsein, von denen die eine E betrifft und 
die andere L; oder vielmehr es betrifft die eine dasjenige, 
wozu E, der sachliche Inhalt des Bewusstseins, sich gemäss 
den im zweiten Theile dargelegten Formeln weiter entwickelt 
hat und die andere betrifft L -[- G, das Wort, dessen G als 
die innereSprachform demjenigen formklenlnhalte 
des E, welchen E bei der ersten Erzeugung des 
Spcachlautes besass, vollkommen gleich war. — 
Die erste Erzeugung des Sprachlautes zeigte nur eine einzige 
gradlinig fortschreitende Reihe (Sprachformel 1); dann aber 
beginnt sofort die Differenzirung E >• L, welche in Formel 
2 und 3, je nach dem üebergewichte des einen oder des 
anderen ihren Ausdruck gefunden hat. 
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Möglich gemacht wh-d dieses Verhältniss von E und L 
allein durch G. G ist der eigentlich wirksame Factor, das 
appercipirende Moment, wenn es auch niemals gesondert 
erscheinen kann. Es ist das ganz individuelle Gefühl, das 
die Wamehmung ursprünglich erregt, in dem gar kein etwa 
schon von firüher her vorhandenes M zur &scheinung kommt. 
Zum Ausdruck des Allgemeinen, d. h, zu einem gesondert 
bestehenden M wird es erst in der Folge mit Hilfe von L, 
das G (die innere Form) aus den stofflichen Theilcn der 
Anschauung E herauslöst; und zwar ist G ein M zun»ächst 
nur in Bezug auf dies einzelne ganz bestimmte E, das zu 
ihm gehört, durch welches es erzeugt wurde. 

Es waren nämlich schon ursprünglich das G, welches 
zu E gehört, und das andere G des L einander gleich: sie 
verschmelzen zu G *. Dieses G ^ wurde dadurch das M dieser 
beiden, welche an beiden Seiten desselben gesondert hingen, 
und appercipirte als A' zunächst E und L jedes gesondert, 
seinen (Jeist in sie ergiessend, sie zu E G uud L G formend 
= (E -f G) + (L + G) (Formel 1). Nachdem diese beiden 
Apperceptionen vollzogen sind, appercipirt das nun für sich 
bestehende L G, dessen ganze Wesenheit darin aufgeht, die 
wesenhafte Form der einzelnen Anschauung E zu sein, das 
gleichfalls zu einem gesonderten Gebilde entwickelte EG 
(Formel 2) und mngekehrt EG appercipirt LG (Formel 3). 
Das aber sind die vier Processe, in welche jede sprachliche 
Apperception sich auflösen lässt. Natürlich sind sie bei diesem 
elementaren Vorgange nur erst in abstracto zu trennen; es 
sind Distinctionen des Betrachtenden, noch nicht Unterschiede 
oder Theile der Sache. 

Findet nun gar kein Unterschied statt zwischen L G und 
EG? O doch, ein äusserst bedeutender! Er ist schon ge- 
nannt worden : L G ist fortan das Allgemeine oder die un- 
fassbare Form; EG das Besondere oder der Stoff der gege- 
benen Anschauung E. L ist nur Geist, E wird immer com- 
pacter und materieller. — Die Verselbständigung des E hat 
aber weiterhin auch eine formale Aenderung von E zur 
Folge. Wie E >• L, in derselben Weise diflferenziren sich die 
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ijinen immanenten 6 zu 6 >- G, und diese Differenzirung kann 
so weit greifen, dass die beiden G schliesslich nur noch durch 
feine Fäden zusammenhängen. Stets aber bleibt eine, wenn 
auch noch so dünne Nabelschnur übrig, welche das G der 
Anschauung mit dem G des Sprachlautes, aus welchem die 
Anschauung geboren wurde, verknüpft. Diese feinen Fäden 
sind die bleibenden Organe, welche jede Erregung der Sprach- 
reihe auf die Reihe der Sachanschauungen übertragen und 
umgekehrt. — 

Wir fassen das Ganze zusammen. 

Die ursprüngliche Warnehmung mit dem Lautreflexe 
ergab EG^L. 

Wird E in der Warnehmung oder in der Erinnerung 
geboten, so weckt es G und dadurch L; umgekehrt weckt L 
wiederum E. Ursprünglich ist L allein bewusst; mit der 
Ausbildung des E aber wächst dessen Macht, so dass das 
vorher einheitliche Gebilde sich zu G ^ L >• E differenzirt, ja 
sogar zu G L ^ G E. Obwohl nun L niemals vernichtet 
werden kann, so wird seine Wirksamkeit durch das an- 
wachsende E doch auf einen immer kürzeren Zeitraum zu- 
sammengedrängt, wozu seine eigene Natur wesentlich beiträgt. 
Denn die Anschauung E verharrt und wächst mit der Dauer 
des Anblicks an Macht, während L, sowie es ertönt ist, auch 
schon vernichtet ist. Da ferner L wie E beide durch G ^ 
appercipirt werden, so gilt 

L = E, d. h. 
das Wort gilt für die Sache, ist sie aber nicht. Wort 4ind 
Sache sind unauflöslich in einander gearbeitet, ohne dadurch 
identisch zu werden. Die Sprache hat sich in die Sachvor- 
stellungen hineingewunden und sie innig durchdrungen, ohne 
jedoch wirklich mit ihnen zu verwachsen.'*') Das Wort stellt 
die Sache dar, auch wenn sie nicht gegenwärtig ist; es hat 
die Aufgabe, die Sachvorstellungen zu wecken, und die Ver- 



*) Hierdurch soll natürlich nicht bestritten werden, dass von einem 
unentwickelten B^wusstseip Wort und Sache iq der That für identisch 
gphaltßn werdeq. 
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binduDg mehrerer Worte will mehrere Sachvorstellungen in 
eine bestimmte Beziehmig setzen. Mehr als diesen formalen 
Werth hat die Sprache überhaupt nicht Sprache ist Form, 
Sprechen ist Formung. 

So wäre für die Rede, d. h. für das gesprochene und 
verstandene Wort, anstatt der Formel 
P -|- A^ = A^zu setzen 

4^LG*4- EG« = ^^*^!g« ^^ ^^^ Hörenden 
^ ' E >► L 1 . . . für den Wamehmenden 

und Sprechenden. 

Der Hörende appercipirt das gebotene Wort L (P) zunächst 
durch eine Erinnerung (A ' oder) E, welche die passive Masse 
(P d. h.) L vermöge ihres G geweckt hat und dann, falls 
die Sache grade gegenwärtig ist, auch die Sache; für den 
Wamehmenden aber, oder denjenigen, der eine Erinnerung 
ausspricht, ist dieses A' oder E umgekehrt grade das zu 
appercipirende P, welches als active Masse L erregt und 
dann von diesem appercipirt, d. h. zu voller Bewusstheit 
erhoben wird. 

So sind also L und E (P und A') gar nicht, wie in 
den »Apperceptionsformeln« zuerst als Aeusseres und Inneres 
gegen einander, die zu einem einzigen Grebilde A ^ zusammen- 
gingen; sondern das eben ist das Neue in dem specifisch 
menschlichen Bewusstsein, dass das Product eine Doppelheit 
ergiebt. Das Gesprochene ist die Darstellung des War- 
genommenen oder Gedachten. Es ist aber nicht zu 
übersehen, dass L dabei wirklich die Rolle des P spielt, da 
es als das sinnlich Gegebene den Geist zur Entfaltung des 
A' oder E anreizt und die Bewegungen dieser inhaltlichen 
Anschauungen herbeiführt und leitet. Ohne eine sinnliche 
Anregung aber vermag der Geist seinen Inhalt nicht zu ent- 
falten. 

In dem Terminus »Darstellung« liegt der Kern der 
Sache. Die Darstellung geht auf das Wesentliche, auf das 
^n sich Unsinnliche und unfassbare M, das ja dem thieri- 
schen Bewusstsein immer unter den Händen zerrann, wess- 
halb dessen psychische Gebilde zu keiner genaueren Aus- 
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arbeitung und Begrenzung gelangen konnten. Die Sprache 
aber reisst das einzelne hervorragend wichtige Gebilde aus 
der Gesammtanschauung heraus und stellt es für sich hin; 
sie ist das anatomische Messer oder, wenn man lieber will, 
der Meissel des Künstlers für die geistige Welt. Durch L 
wird das sonst imfassbare E aus dem verschwommenen 
(Jesammthorizonte des Warnehmenden herausgetrennt, nach 
seiner wichtigsten Seite hin charakterisirt und so den all- 
seitig eindringenden Blicken des Geistes blossgelegt. Dar- 
stellung also ist Erkenntniss. 

In Bezug auf den Sprechenden ist die Darstellung Auf- 
fassung oder Vorstellung eines Inhaltes, in Bezug auf den 
Hörenden aber ist sie Mittheilung. 

n. Die erste Entwickelung von Sprache und Geist. 

A. Begrenzung und Classification der War- 

nehmungsreflexe. 

Ehe wir den nächsten Schritt der Sprachentwickelung 
darlegen, müssen wir einen Blick auf die verschiedenen Arten 
der Warnehmungsreflexe werfen, auf das Gebiet, über welches 
sie sich schrittweise ausdehnen. Sie sind — das muss hier 
nochmals bemerkt werden — noch nicht eigentliche Sprache, 
sondern nur erst Wurzeln und Keime des Sprachbaumes. 
Diese also müssen wir genauer kennen lernen, um das eigen- 
artige Wachsthum des Baumes zu begreifen. — 

Jeder Laut, der durch körperliche Triebe geweckt wird, 
welche die Erhaltung, die Fortpflanzung und die Lust oder 
Unlust im träumenden Genüsse des physischen Lebens be- 
treffen, liegt ausserhalb und vor der Sprache. Solche Laute 
stellen keine objective, dem Ich mit eigener Kraft sich ent- 
gegensetzende Anschauung dar, die man ruhig gewähren 
lässt und welche dennoch die Macht über das Gemüth ge- 
winnt, ihm einen bestinunt geformten Laut zu entreissen; 
sondern sie verharren in dem Kreislauf des körperlichen Ich 
und gehen wirkungslos in dem Pathos der Praxis wieder 
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unter. Aber fireilich auch sie werden verstanden und können 
ganz bestimmte Handlungen des anderen hervorrufen. Wenn 
man also, von dem theoretischen Inhalt der Sprache ab- 
seh^id, in dem Verständniss allein die Sprache erblicken 
will, so wäre diese Sprache des Gefühls oder Thierspräche 
auch Sprache zu nennen. Es kann dabei sehr wohl aus- 
drücklich beabsichtigt worden sein, dass der andere den 
Tönenden verstehen und herbeieilen solle, wie wir uns etwa 
der Glocke bedienen; menschliche Rede aber ist das nicht. 
Diese stellt theoretische Inhalte dar und vermag 
uns Anschauungen zu bieten, welche wir nicht in 
eigener persönlicher Erfahrung gewonnen haben. 
Darin besteht ihr Unterschied von allem Signalisiren. Ver- 
ständniss aber ist jeder Seele eigenthümlich ; Verständniss 
ist Bewusstsein und das Bewusstsein bildet ja den Gegensatz 
der seelischen Welt zur unbewussten Natur. 

Das Thier ist noch nicht über das Ich hinaus und zum 
Objecte gekommen. Dass sich nun Thiere derselben Art 
gegenseitig verstehen, ist selbstverständlich. Ihr psychischer 
Inhalt ist völlig identisch; wie sollte es da einen Unter- 
schied machen, ob der eigene Schrei das Thier erregt oder 
der Schrei eines anderen, da beide Schreie nothwendig in 
ganz gleicher Weise müssen geformt sein ? Was nun nach der 
Bauart des Bewusstseins mit dem Schrei associirt ist, muss 
ablaufen; er ist einem Stosse vergleichbar, sagt aber nichts 
aus, noch weniger aber — und das ist die Hauptsache — 
bewirkt er eine bleibende Veränderung in der Organisation 
des Bewusstseins, eine Hervorbildung des Objects. Und so 
gehören denn auch in den niederen Thierklassen die Signale, 
welche das Verständniss vermitteln, gar nicht oder nur theil- 
weise der Welt des Gehörs an. Sie entspringen auch nur 
wenig einer auf Mittheilung gerichteten Absicht, sondern sie 
sind unmittelbar ausbrechende Reflexe. Die Mittheilung ge- 
schieht als Nebenerfolg, per accidens. — 

Bei den höheren Thierklassen wird jedoch ohne alle 
Frage das Verständniss wesentlich durch Laute vermittelt. 
Das liegt [an der Natur des Lautmaterials. Zunächst und 
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an sich steht die Mittheilung durch Laute jeder anderen 
mimischen Darstellung vollkommen parallel und bildet nur 
einen Theil der gesammten Körpermimik, mit der sie ver- 
wachsen ist. Wenn aber die Lautgeberde nun schpn bei 
den- Thieren sich abhebt und einen höheren Werth gewinnt, 
so liegt dies an der Vortrefflichkeit des Lautmaterials, im 
Vergleich mit den Darstellungsmitteln für die anderen Sinne, 
seiner eindringenden Kraft und seiner Allgegenwart, nicht 
aber, oder wenigstens nicht wesentlich, an einem besonderen 
Inhalte, den der Laut in sich enthielte. Signale können nur 
Vorstellungen wecken, die jeder lange vorher bereits be- 
sessen hat. 

Natürlich ist das Alles cum grano salis zu nehmen und 
trifft auch für den Menschen zu, so lange er auf der vor- 
sprachlichen Stufe verweilt. Ich wollte nur zeigen, dass der 
Ursprung menschlicher Rede ganz wo andere zu suchen ist, 
als in ihrer stofflichen Seite, der Lautform, wie wesentlich 
deren schöpferische Mithilfe immerhin sein mag. Weil eben, 
wie wir schon sahen, die menschlichen Anschauungeu 
ganz andere sind, als die tbierischen, desswegen sind auch 
die Reflexe, die sie erzeugen, anders geformt und von höherem 
Werthe. — Wenn wir nun diese in ihrer urältesten Form 
der Reihe nach durchgehen wollen, so befinden wir uns dabei, 
wie ich ausdrücklich hervorheben muss, auf hypothetischem 
Boden, da sie natürlich in dieser Form nicht erhalten sein, 
sondern nur aus einem späteren Spracbbestande erschlösse^ 
sein können. Desswegen ist es auch unmöglich, ihren Laut- 
bestand selbst auch nur annähernd zu bestimmen. Wir 
begnügen uns also mit einer sehr allgemein gehaltejien 
Charakteristik. 

Die tiefststehenden und doch theilweise auch zartesten, 
also wiederum geistigsten Elemente, welche in die Sprache 
Aufnahme gefunden haben, sind nach der Analogie des S. 
66 und 75 geschilderten Vorganges zu beurtheilen, der freilich 
ebenfalls verschiedene Phasen unterscheiden lässt. — Eine 
zwar nicht neue, aber durchgehends fremdartig bestimmte 
Anschauung macht das Gemüth betroffen. Hier zuckt durch 
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ein von AN erregtes AO zwar ein M auf, bleibt aber macht- 
los imd die psychische Bewegung, darüber hinwegspülend, 
entladet sich in einem einfachen Schrei. Dieser ist von der 
betroffenen Seele geboren, kein Gebrüll, sondern zart ge- 
formt, ein Vocal. Es sind die Interjeclionen, von denen ich 
spreche, der untergeordnetste Redetheil. Sie drücken Stau- 
nen aus, üeberraschung, Verwunderung, Unwillen, aber auch 
üeberlegenheit, Spott u. s. w. — Die letztgenannten stehen 
schon höher. Sie können nur erst, wenn bereits grössere 
Gedankenzusammenhänge vorhanden sind, erwachen und 
drucken das unbestimmte (formlose) Gefühl aus, das eben 
dieser Zusanunenhang als Ganzes gewährt. Oder auch Theile 
dieses Zusammenhanges; dann erhalten wir an ihnen Ana- 
loga zu den Partikeln der Hervorhebung, dem aus dem 
Griechischen bekannten yf u. s. w. etwa vergleichbar. 

Die interjectionalen Elemente der Sprache können also 
sehr zart, freilich jedoch auch sehr roh sein, wie das Jauchzen 
der Freude und das Au und das Weh des Schmerzes. Es 
kommt eben darauf an, wie zart der sprachschaffende Mensch 
empfand, und das war sicherlich sehr verschieden. Der sans- 
kritische Sprachstamm übertrifft darin alle anderen. In ihm 
haben zudem solche Wurzeln der untersten Stufe später 
eine Verwendung gefunden, auf welcher die Möglichkeit seines 
Prachtbaues wesentlich mit beruht. Wenn nämlich eine 
ganz bekannte Anschauung in einer eigenthümlichen Be- 
stimmung geboten wird, die sich stofflich gar nicht erfassen 
lässt, sondern nur als ein Nebeneindruck, den der bekannte 
Gegenstand diesmal oder auch immer gewährt, so wird dieser 
Umstand zartfühlende Gemüther so afflciren, dass er ihnen 
einen interjectionalen Reflex entreisst. Auf diese Weise er- 
kläre ich mir die Entstehung der Bezeichnung des Femini- 
nums und vielleicht auch wohl das s und m des Nominativ und 
Accusativ, falls dies direct symbolische Bezeichnungen sein 
sollten. Also bestimmte Substanzen, in eigenthümlicher 
Färbung geboten, entrissen dem Gemüthe einen interjectionalen 
Laut, der allein den eigenthümlichen Nebeneindruck, den sie 
gewähren, zu bezeichnen vermag. Dieser verband sich dann 
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später demjenigen Warnehmungsreflexe, welcher den In- 
halt der betreffenden Substanz ausdrückte und wurde 
Suffix, verschmolz mit letzterem zu einem untheilbaren 
Ganzen. Einmal nämlich waren beide inhaltlich auf das 
Innigste associirt; zweitens aber waren diese interjectionalen 
Elemente so zart gebildet, dass ihnen schon durch die blosse 
Association leicht das eigene Dasein entzogen werden und 
sie . zu blossen determinirenden Momenten eines höheren 
Ganzen herabsinken konnten. Sollte demnach nicht der- 
artigen zarten Gebilden auch der erste Anreiz zur Methode 
des wirklichen Suffigirens mit zu verdanken sein?! Wenig- 
stens so weit dies dem Stofife verdankt werden kann? (S. 83.) 
Sicherlich haben sie, wenn das Vorhergehende nicht ganz 
unrichtig ist, zu ihrer Entdeckung wesentlich beigetragen. 
Welche unermesslichen Folgen aber die Bezeichnung des 
Femininums für die Grammatik gehabt hat, ist zu bekannt, 
um hier erwähnt zu werden. 

Die zweite Klasse der Wamehmungsreflexe , welche 
der ersten innerlich ganz nahe steht, bilden die sogenannten 
demonstrativen (oder Pronominal-) Wurzeln. Auch sie stellen 
die qualitative Beschaffenheit des Inhaltes nicht in einem 
Lautgemälde dar, sondern sie sind wie eine Hand, die den 
Finger bestimmt hierher oder dorthin setzt, und häufig genug 
mögen sie gleichzeitig mit solcher Einweisung und aus ihr 
geboren sein. Die grössere oder geringere Bestimmtheit aber 
der Hinweisung und überhaupt die Art und Form derselben 
bildet ihren Inhalt, eine je ganz bestimmte fest geformte 
Seelenbewegung. Nicht der in der Bewegung begriffene 
Stoff, sondern wesentlich der Act der Bewegung selbst war 
das Erzeugende. Daher stehen sie tiefer als die eigentlichen 
Wamehmungsreflexe, zu deren Erzeugung eine viel grössere 
Ruhe des auffassenden Geistes erforderlich ist, und der 
^ersten Klasse nahe. Diese Bewegung ist ferner nicht eine 
fliessende, sondern auf beiden Enden fest begrenzt, wodurch 
sie sich von verbaler Energie unterscheidet. So sind diese 
Reflexe zwar recht allgemeinen Inhalts, aber sie müssen 
doch schon ein in der Anschauung gebotener Stoff genannt 
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werden, welchem das unbestimmte Verklingen ganz abgeht, das 
den zuletzt behandelten Lauten der ersten Klasse eigonthum- 
lich isL Sie sind nicht Form, sondern Stoff, wie ja, streng 
genommen, auch jene einen zarten Gefühlsstoff zur Anschau- 
ung bringen; sie sind aber ein Stoff, der vorzuglich geeignet 
ist, zu rein formaler Bedeutung herabzusinken. 

Die dritte Klasse bilden die so eingehend analysirten 
eigentlichen Wamehmungsreflexe. Hier sind bestimmte 
Empfindungen — also ein Stoff — zu einer Warnehmung 
zusanmiengezogen, die im Laute ertönt. Indessen, obwohl 
sie im Vergleich zu dem thierischen Bewusstsein mit Recht 
b^enzt genannt werden konnten, bilden die so heraus- 
gehobenen Anschauungsganzen immer noch einen sehr un- 
bestimmt schillernden, vieldeutigen Inhalt. — Die Anschau- 
ung E ist in steter Ausbildung begriffen; aber die Formel 
E > L sagt gar nichts über die Richtung, welche diese Aus- 
bildung einschlägt, obwohl diese eine sehr verschiedenartige 
sein kann, und ebenso wenig über die bereits erreichte Stufe 
der Ausbildung. — E ist ferner in sich vielgestaltig, ein 
Verband, welchem die Enge des Bewusstseins es verwehrt, 
in voller Ausdehnung und Pracht gleichzeitig im Bewusstsein 
zu erscheinen; aber die Formel E^-L sagt gar nichts dar- 
über aus, mit welcher seiner Seiten E >► L jedesmal in den 
Process eintritt. Mit einem Worte : E > L ist eine Wurzel 
und noch keine Wortform. Auf ihrer ersten Stufe besteht 
die Sprache in lauter Wurzeln, noch giebt es keine einzige 
grammatische Kategorie. — Auch die Reflexe der ersten und 
zweiten Klasse sind Wurzeln — nur anders geartete, feinere. 
Auch sie können unter Umständen Nomina und Verba werden. 

Zwar kann man behaupten, in der lebendigen Anwen- 
dung habe jede Wurzel den Werth eines Satzes ; »pat« z. B. 
bedeute je nachdem »da fliegt ein Vogel« oder etwa »wirf 
den Vogel da.« — Das ist auch ganz richtig; aber auf 
solcher Stufe spricht eben noch der ganze Leib mit und gar 
nicht der Sprachlaut. Die Anschauung E war ja in beiden 
Fällen gar nicht dieselbe, sondern eine sehr verschiedene, 
und die Vorstellung »Vogel,« welche in beiden Anschauungen 
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den Mittelpunkt bildete, zeigte sich mit den begleitenden Um- 
ständen noch völlig verwachsen ; sie ist auch aus Momenten, 
mit denen sie nur ganz lose zusammenhängt, noch gar nicht 
herausgelöst. Nicht durch L (nämlich pat) findet dies ver- 
schiedenartige E seinen Ausdruck, sondern der ganze Leib, 
welcher je anders bewegt wird, hilft bei der Mittheilung und 
spricht. Noch ist also die Lautsprache aus der Körpermimik 
auf solcher Stufe gar nicht herausgelöst, und wo dies nicht 
der Fall ist, da befinden wir uns entweder in ihren ersten 
Anfängen oder ihr Wachsthum ist gehemmt und erstickt. 
Ich meine, dass die Mithilfe des Körpers bei den unvoll- 
kommenen Sprachen auch heute noch in weitem Masse in 
Anspruch genommen wird. Wegen der unberechtigten Mtit- 
hilfe des Leibes ist es daher dort zu keiner zarteren Ent- 
wickelung des Sprachorganismus gekommen. War auch nicht 
nöthig, da gröbere und näher liegende Mittel dem groben 
Bedürfniss jener Völker genügten. 

Also der Fortschritt, der jetzt zu machen ist, besteht in 
der völligen Herauslösung der Lautsprache aus der Körper- 
mimik, welche durch die Formung der Wurzeln zu Worten 
und Wortformen erreicht wird. Jede Formung, die den 
Lautreflexen von ausserhalb durch Geberden zu Theil wird, 
fällt aus der Sprache heraus und verdirbt und erstickt ihr 
weiteres Wachsthum. — Die Processe, die uns von jetzt ab 
beschäftigen sollen, bilden demnach erst den eigentlichen 
Ursprung der Sprache, denn Ansätze wenigstens auch zu 
Lautgeberden der dritten Klasse finden sich bei vielen Thieren. 
Natürlich wird diese Formung sehr langsam und allmälig 
von Statten gehen. 

B. Die ursprünglichste Formung der Sprach- 
wurzeln: Stellung, Betonung, Wurzelvariation. 

Der Reflex L >► E allein ist ganz unbestimmt. Wodurch 
kann grössere Bestimmtheit erlangt werden? Nun, zunächst, 
scheint es, durch Verbindung mit anderen Reflexen: L >► E -[- 
S >• @ + Ay^H. Freilich bleibt der Sinn solcher Verbin- 
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düng sehr unklar, aber sie kommt sicherlich sehr frülizeitig 
vor. Wie ein willenloser Zwang den Sprachlaut erpresste, 
so erpressen die Umstände dann auch eine solche Abfolge, 
und zwar ohne dass anfanglich die Absicht zur Mittheilung 
vorhanden ist. Sätze jedoch sind solche Verbindungen gar 
nicht, denn die Theile solcher Rede sind einander coordinirt, 
nicht subordinirt. Der Satz aber besteht in einer gegen- 
seitigen Abhängigkeit ihrem Wesen nach einander entgegen- 
setzter Glieder. 

Indessen, wir wollen doch nachträglich bemerken, dass 
sich in den Wurzeln der dritten Klasse allerdings ein Unter- 
schied zeigt, nach welchem sie in zwei Abtheilungen zer- 
fallen. Einmal nämlich können sie vorwiegend das Sub- 
stantielle der Anschauung ausdrücken. Ein grosser Steinblock, 
welcher zum Sitzen dient oder auch als Tisch, auf dem der 
Urmensch seine Geräthe verfertigt, habe einen Warnehmungs- 
reflex veranlasst. Diesen sind wir geneigt, für ein Substan- 
tivum zu halten. Hinwiederum die Wettererscheinungen oder 
andere Geräusche, deren Ursprung man nicht kennt, werden 
durch Laute bezeichnet, welche vorzugsweise oder fast nur 
die Bewegung enthalten: sie scheinen uns Verba. 

Aach scheinen die Reflexe der ersten und zweiten Klasse, 
wegen ihrer unsinnlichen Bedeutung, sehr geeignet, als Verba 
zu dienen, wozu sie ja auch in der That oft genug ent- 
wickelt worden sind. Diese ursprünglichen Verschiedenheiten 
also, welche sich in dem, so zu sagen, statistischen oder 
lexicalischen Theile der Sprache von Anbeginn finden, 
mussten scheinbar die Entstehung des Satzes aus der Com- 
bination der beiderartigen Elemente sehr erleichtern. — 

Aber man täusche sich nicht! Dass hier wirklich werth- 
volle Unterschiede keimartig angedeutet sind, wird nicht in 
Abrede gestellt. Niemals jedoch vollzieht sich eine Bewegung 
ohne Bewegtes und nirgends in der ganzen sinnlichen Welt 
giebt es eine wechsellos mit sich identische Substanz. Auch 
die substantielle Natur jenes Steins ist sehr locker; er ge- 
winnt ein verändertes Aussehen, wenn geisterhaftes Mond- 
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licht auf ihn fällt, und wieder ein anderes, wenn das Blut 
geschlachteter Thiere von ihm herabrieselt. Und was ist der 
Hund für unsere Kleinen? Ein abgeschlossener Kreis war- 
genommener und möglicher Bewegungen und Veränderungen — 
nichts weiter. 

Also die Analyse der Thätigkeit aus der Substanz und 
der Substanz aus der Thätigkeit, in die doch das Wesen 
des Nomen und Verbum, und folglich der praedicativen 
Satzverbindung zu setzen ist, findet sich durchaus nicht etwa 
durch die Warnehmungsreflexe ganz von selber vollzogen. 
Jeder solcher Beflex bedeutet für sich eine ganze An- 
schauung, wenn man will, ein nebelhaftes Satzgebilde, an 
dem erst durch eine schwere geistige Arbeit jene Analyse 
durch neue Diflferenzirungen zu vollziehen ist, und nur die 
Einheit des Gesammthorizontes wird durch sie immer feiner 
in Einzelanschauungen (Sätze) zerspalten. L>E-|-fi>® 
bedeutet demnach niemals Subject und Praedicat eines Satzes. 
Was es bezeichnet, kann nur die Situation des Sprechenden 
lehren: die Bedeutung, welche eine ausserordentlich verschie- 
dene sein kann, wird gedacht, ohne dass sie gesagt würde. 
Im Allgemeinen gilt wohl die Begel, dass eine solche Ver- 
bindung die Theile eines grösseren Anschauungsganzen der 
Beihe nach zusanmaenfüge. Dies geschieht jedoch, ohne dass 
die Beziehung, welche zwischen denselben jedesmal obwaltet 
(etwa die Conjunction) dabei ausgedrückt oder alle Theile 
oder auch nur die wesentlichen der Beihe nach genannt 
würden. Die Beziehung wird eben gedacht; sie wird nicht 
durch den Sprachlaut, sondern, wenn überhaupt, so wird sie 
mit Hilfe des ganzen Leibes zur Anschauung gebracht. Sie 
ist noch nicht in die Sprache eingegangen, sondern hegt 
ausser ihr. — 

Eine gewisse Formung jedoch müssen wir dennoch den 
blossen, einzeln ausgestossenen Warnehmungsreflexen zu- 
sprechen, nämlich diejenige, welche in dem Werth der Be- 
tonung zu suchen ist, diese im weitesten Sinne genommen. 
Erzeugt nicht auch in der entwickelten Sprache Frage und 
Befehl und Erzählung und Zweifel einen eigenen Tonfall? 
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kt es völlig dasselbe, ob mir ein bcsiimmler Gcdankoninhalt 
aus dem Munde des Lehrers vom Katheder her zufönt, oder 
ob ich ein fremdes Collegienheft nachlese? Also die Beto- 
nung, in der die Art des Interesses sich spiegelt, und, fügen 
wir jetzt berichtigend hinzu, die Abfolge oder Anordnung der 
Reflexe, wofern sie ebenfalls dem Interesse ver- 
dankt wird und nicht dem Ablaufe der Wirklich- 
keit, hat einen formalen Wertli, durch welchen die un- 
bestimmte Anschauung E -}- ffi je besonders geformt wird, selbst 
wenn sie durch ein und dieselben Reflexe zur Darstellung 
gebracht würde. 

Das ist unzweifelhaft, und somit bleibt eine Sprache denk- 
bar, die ihre grammatische Formung nur durch die beiden 
genannten Mittel erreichte. Man vergesse nicht, dass für die 
Sprachstufe, von welcher wir reden, nur die lebendige Rede 
in Rechnung kommt. Mag übrigens immerhin die Erfahrung 
von heute imserer Annahme widersprechen, jede Sprache 
sich weitergehende Hilfsmittel erschaffen haben — kann man 
nicht täglich Aehnliches an Kindern erleben? 

Worin aber bestünde die ratio einer solchen Gramma- 
tik? Denn ohne eine gesicherte ratio bei gänzlicher Willkür 
der Redenden, wäre ja das Verständrliss unmöglich. — Nun 
eben in einer ratio, einem logos beider Verwendung 
ihrer Mittel. Wo nicht bestimmte allgemeingiltige Propor- 
tionen zur Herrschaft gelangt sind, da ist auch Form noch gar 
nicht vorhanden. — Wenn jedoch (in Folge eines unerwarteten 
Zusammentreffens von Umständen) Stellung und Betonung 
zweier einander folgender Reflexe dem Bewusstsein sich ein- 
mal mit besonderer Kraft aufgedrängt haben, so dass da- 
durch die Stellung, welche sie diesmal hatten, unvergessen 
im Gedächtniss zurückbleibt imd in solcher Weise symbolisch 
geworden ist, und ebenso die Betonung; wenn sie nun für 
die Folge dasMittel würden, das ganz gleiche oder 
sehr ähnliche Verhältniss, sobald es zwischen zwei 
anderen Inhalten E -|- @ wiederkehrt, auszu- 
drücken, erst dann wäre Form, wäre Grammatik 
entstanden. Dies wird aber unfehlbar geschehen müssen und es 

Glogaii; Pteinthal's psychol, Formeln. 7 
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wird sich dann ein Drang zu ähnlicher Formung befestigen 
und durch eine andere Stellung und andere Betonung wird 
eine andere ratio ausgedrückt werden. Dann aber fragt es 
sich — und damit greifen wir zu einem logischen Mass* 
Stabe — welches Verhältniss fand in solcher Formung 
den Ausdruck? Irgend ein beliebiges? Ein solcher Sprach- 
geist wäre rettungslos dem Untergange verfallen. Aber, so- 
weit ratio in ihm ist, soweit hat er Form: Auch die Ausge- 
burt ist nicht formlos, nur missgestaltet. Dagegen ist seine 
Form Unform und aus diesem Grunde ist auch die wider- 
natürliche ratio, die in ihr herrscht, meist eine sehr laxe 
und weitfassende. Solche Sprachen nennt Steinthal formlos. 

Also die Abfolge wie die Betonung der Reflexe müssle 
in bestimmter Weise, je nach den verschiedenen Verhältnis- 
sen, die dadurch Ausdruck finden sollen, geregelt sein. Das 
würde Form sein. Welcher Art diese Verhältnisse im Ein- 
zelnen sein können und wie sie zum Ausdrucke kommen 
das ist gänzlich Sache des einzelnen concreten Volksgeistes 
und theoretisch in keiner Weise im Voraus zu begrenzen» 
Hier übt die alleinige Herrschaft der Usus, wie er zufallig 
entsteht und sich analog dem einmal Entstandenen fortbildet. 
Die wirklich logischen Elemente der Grammatik sind da, 
wo wir jetzt stehen, überhaupt noch gar nicht im Geiste er- 
wacht. Solche Formung also wäre immer eine ganz rohe, 
eine Afterform, die mit Recht formlos genannt wird. 

Im Anfange, oder sagen wir: bei dem ersten Erwachen 
des Sprachtriebes, kann natürlich auch ein solcher roher 
Usus noch gar nicht vorhanden sein, sondern je nach dem 
zufallig wechselnden Interesse müssen die Reflexe, welche 
zusammen den "ganz gleichen Inhalt ausdrücken, Anordnung 
und Betonung wesentlich wechseln. Noch beherrscht der 
Mensch nicht den Inhalt seines Bewusstseins, in freier und 
gesetzlicher Weise ihn formend, sondern im Gegentheil, er 
wird von jenem beherrscht, denn das Mittel dieser Herr- 
schaft, die Sprache, ist ja nur erst im Keime vorhanden. 
Damit fehlt auch das geistige Band, welches die Glieder 
der menschlichen Gemeinschaft verbindet und bloss die durch 
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vollständige Gleichheit ihres Inhaltes bewirkte frrenzenlose 
Sympathie der Individuen, die vorlaußg noch in einer anderen, 
nicht sprachlichen Weise äusserlich wird, verhindert ein Aus- 
eioanderfallen derselben. Dies wäre der äusserste Grenzfall, 
den wir fqr die Sprache theoretisch fixiren können, die 
wahre und vollständige Formlosigkeit, das tohu wabohu 
der Sprache, aus welchem dann mindastens durch einen 
seelenlosen Usus eine Afterform hervorgehen müsstc, wie wir 
ae soeben angedeutet haben. — Ucbrigens zeigen die hoch- 
entwickelten Sanskritsprachen mit wirklicher logischer For- 
mung (die sie aber durch andere Mittel erreicht haben) in 
Stellung und Betonung noch die ursprüngliche Freiheit. Die 
Wortstellung betrifft im Lateinischen und Griechischen gar 
nicht die grammatische Formung, sondern ist von rhetori- 
schem Werthe. 

Dieser freie Impuls des Interesses bildet, wie gesagt, das 
ursprüngliche und natürliche Verhältniss in Stellung und Be- 
tonung. — Sollte nun aber mit diesen einfachsten Mitteln 
eine wirklich logisch -grammatische Formung er- 
reicht werden, so müsste jener freie Impuls als solcher ver- 
schwinden und aufeeopfert werden. Das Gemüth müsste 
gebändigt werden, zur Ruhe kommen, verblassen vor 
der Würde des Inhaltes, den inneren Verhältnissen dieses, 
als den allein werthvollen Mächten, sich unterordnen. Daher 
müsste die Betonung zunächst in sich selber begrenzt und 
ihrer wilden Freiheit beraubt, in eine Scala gebracht 
werden, wenn sie grammatischen Sinn haben soll, so dass 
die festen Proportionen in der Scala der Betonung ein für 
alle Mal festen Verhältnissen des Inhalts gleichgesetzt werden 
könnten. Die Wortstellung aber erhielte eine eiserne Strenge. 
Bietet nun die Wortstellung im Chinesischen nicht Aehn- 
liches dar? Und andrerseits: Zeigt sich das Verhältniss der 
langen und kurzen Vocale und überhaupt die Vocalsteige- 
rung im Urindogermanisch nicht als eine Scala, die gramma- 
tischen Sinn gewonnen hat? Ich denke, das sind doch zu- 
nächst nur fest geformte Verhältnisse der Betonung, denen 
als drittes und viertes Umlaut und Reduplication zur Seite 

7* 
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gesetzt werden könnten, so dass so ziemlich die gesammte 
Wurzelvariation auf Betonungsverhältnisse sich zurückführen 
Hesse. Denn diese Variation betrifft in erster Linie den Vo- 
cal als das flüssige Element der Wurzel. — Freilich haben 
die genannten beiden Sprachen mit so einfachen Mitteln nicht 
ausgereicht und daher hat namentlich das Urindogermanische 
jene Freiheit des Gemüthes nur in einer für den Geist sehr 
vortheilhaften Weise zu beschränken, aber nicht aufzuopfern 
gehabt; es boten sich ihnen nämlich in den Wurzeln der 
ersten und zweiten Klasse bessere und reichere Mittel zur 
Formung dar. Das Chinesische aber hat in der That seine 
Formung nur durch Aufopferung der Jugendblüthe gegen 
eine greisenhafte Verständigkeit zu erkaufen vermocht, die 
über dasselbe schon beim Eintritt ins Leben hereinbrach. 
So können, diese Sprachen als Beispiele veranschaulichen, was 
ich hier meine. 

Ein Geist, welcher nach Breite und Tiefe eine grossar- 
tige Entfaltung gewinnen soll, darf nicht schon bei seinen 
ersten unsicheren Erwerbungen der formalen Logik als der 
einzigen Lehrmeisterin verfallen, wie der Chinese; er darf 
aber auch den Reichthum seiner Phantasie nicht in Musik 
auflösen, wie derjenige thun würde, der die grammatische 
Formung allein in vokalischem Stoffe vollzöge. Die Betonung, 
oder sagen wir jetzt der Vokalismus, ist die Seele der Rede; 
die Sprache aber kann zu ihrer inneren Festigung einer ge- 
wissen Plastik gar nicht entbehren. Immerhin zeigt das 
Semitiche, wie viel sich mit solchen Mitteln erreichen lässt, 
auch nachdem sie durch die Schrift wesentlich abgestumpft 
und verstümmelt worden sind. 

Hier müssen wir die Betrachtung der primären Mittel 
der grammatischen Formung abbrechen, denn andere als 
Stellung und Betonung sind ursprünglich nicht vorhanden; 
jeder weitere Schritt führte sofort in die ganz individuelle 
Gestaltung der concreten Sprachtypen. Wir aber haben es 
hier nur mit dem Allgemeinen zu thun. 

Fragen wir nun: worin besteht denn die wahrhafte 
oder logisch-grammatische Formung? Welchen Inhalt haben die 
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sprachlichen Kategorien? Durch welche Mächte werden sie 
faervorgebracht ? 

Hierauf antworten wir vorläufig, mit dem I-ietzten be- 
ginnend : sie werden durch dieselben Mächte liervorgctricben, 
welche die Warnehmungsreflexe erzeugten, nämlich durch 
die gesetzmässige Entwickelung, welche der Anschauungsin- 
halt, gemäss der umwandelbaren Natur des Geistes in seiner 
Verbindung mit dem körperlichen Organismus, von Stufe zu 
Stufe erfahrt. — üebrigens zeigten die Warnehmungsreflexe 
selbst bereits echte grammatische Form, welche wir durch 
L>E ausgedrückt haben. Denn diese DifTerenzirung ist 
doch ein sprachliches Verhältniss und zwar das ursprüng- 
lichste, erste, also nichts Anderes, als etwas Grammatisches. 
Hat nun die angedeutete DifTerenzirung von Wort und Be- 
deutung schon einige Schärfe erlangt, so ist das G des E die 
innere Form der Sachvorstellung. Diese findet in der Laut- 
form L ihren Ausdruck, da das zu L gehörige G, wenn auch 
dem ersteren nicht mehr gleich, so doch nahe verwandt ist. 
Das G von GL ist nun der Sachvorstellung gegenüber die 
innere Sprachform, welche die Sachform und damit eben die 
Sache zur Darstellung bringt. 

Also in der weiteren Entwickelung des Anschauimgsin- 
haltes, welche als Ziel hat, zu einer festen logisch ge- 
formten Verknüpfung von E-{- &-\- H zu führen, müssen 
Kräfte erwachen, welche, wenn sie energisch genug sind, 
auch in den Aequivalenten der Sachvorstellungen, den Lau- 
ten, sich abdrückend, die Satzform hervorrufen werden. Die 
Entwickelung der inneren Verhältnisse der Sprache, 
d. h. die Entwickelung der Grammatik, ist eineFolge 
der weiteren Entwickelung der Formverhältnisse 
des Anschauungsinhalts, d. h. der logischen Ver- 
hältnisse des Denkens. Beide entwickeln sich aus dem 
ursprünglichen Keime L > E. 

Wir haben also den Anschauungs- oder Gedankeninhalt 
von dem sprachlichen oder Vorstellungsinhalt zu isoliren. 
Beide gehen einander zwar parallel, aber sie sind nicht 
identisch. Wir werden daher (wie dies auch im ganzen 
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2. Theile geschehen ist) zunächst allein das? Wachsthum und 
die Weiterbildung des Inhaltes E -j- ® darstellen. Dann erst 
wird sich zeigen, wie und wo die Grammatik entsteht, und wel- 
chen Einfluss sie ihrerseits auf die Entwicklung des Denkens 
ausübt. 

CL Grammatik und Logik. 

Auf der Entwickelungsstufe, bei welcher wir jetzt stehen, 
hat sich der Anschauungshorizont des Urmenschen vermittelst 
der Warnehmungsreflexe in Theilanschauutigen analysirt und 
gewiss war diese Analyse sehr fein und sehr weitgehend. 
Damit hat sich der Mensch die Raümpunkte der 
Welt zu erschaffen begonnen, zwischen denen seine 
Thätigkeit sich fortan bewegen soll.*) Jeder Reflex 
jedoch bietet eine Warnehmung als Ganzes, die freilich sehr 
zart sein, z. B bloss in einem eigenthümlichen Aufblick des 
Auges bestehen kann. 

Nun müssen wir, gemäss der Kenntniss, welche wir von 
dem entwickelten menschlichen Denken besitzen, als den 
nächsten weiteren Schritt zu diesem hin, die nicht mehr 
räumliche, sondern geistige Spaltung der Dinge in die Sub- 
stanz und ihre Thätigkeiten oder Eigenschaften voraussetzen, 
denn diese Differenzirung bildet die Grundlage und unerläss- 
liche Voraussetzung des Denkens. Die Spaltung wird sich 
natürlich nicht gleich so scharf voUziehn, wie sie von dem 
Metaphysiker vollzogen wird, ja dieser wesentlichste Unter- 
schied wird von verschiedenen Volksgeistern in verschiedener 
Weise erfasst und lautlich ausgeprägt werden können, was 
dann eine gleich von Anfang an wesentlich auseinander 
gehende Richtung und einen verschiedenen Werth auch der 
Formsprachen ergäbe; aber ohne die Identität der Substanz 
im Wechsel ihrer Attribute bestirrimt zu erfassen und die 
erstere als Grund und Ursache vorauszusetzen, auf welcher 
der flüssige Theil der Dinge beruht, ist nur ein nebelhaftes 



♦) Die Entstehung der Raumanschauung auch nur iri den knapp- 
sten Umrissen darzulegen, ist natürlich hier nicht der Ort. 
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HiDträamen der Seele möglich, aber nicht menschliches 
Denken: das können wir mit aller Bestimmtheit von vorne 
herein aussprechen. Die Bedeutmig, welche eine Sprache 
für die Erfassung und Durcharbeitung dieses Verhältnisses hat, 
bedingt ihren Werth. 

Dieser Gesichtspunkt ist ein logisch-metaphysischer. Ja 
wohl, es ist an der Zeit, es mit Nachdruck hervorzuheben; 
Sprache ist Logik; sie hat durch Erschaffung des Substan- 
tivums und Adjectivums und Verbums jene Analyse voll- 
zogen und noch viele andere, feinere. Nur ist sie trotzdem 
eine noch unvollkommene, erst im Entstehen begriffene Logik, 
nämlich Volkslogik. 

Aber zweitens geht ihr Wesen auch gar nicht darin 
auf, Volkslogik zu sein. — Die Logik ist reine Form, im 
allerstrengsten Sinne des W^ortes. Sie ist völlig substanzlos, 
besteht nur in den abstracten Bewegungsgesefzen des wissen- 
schaftlichen Greistes. Auch die Sprache ist Form, aber nur 
in der Beziehung, welche sie zu dem Denkinhalt E-}- ©hat; 
mit der Logik verglichen dagegen ist sie nicht bloss indivi- 
duell geartet sondern auch stofflich. Man halte die Dialektik 
der Wechselbegriffe Stoff und Form im Bewusstsein.*) 

Also die, Sprache besitzt in den Lautgebilden, welche 
sie schafft, einen substantiellen Inhalt und diesem eben ist 
die sprachliche oder grammatische Form immanent. Diese 
Form selbst nun ist noch nicht Logik, sondern nur Ansatz 
zur Logik, denn sie ist die Form nicht des wissenschaftlichen 
Bewusstseins, sondern des Selbstbewusstseins des Volkes, und 
diese beiden Formen sind doch wahrlich verschieden. Das 
Volk denkt anders, wie der Gelehrte, nicht nur dem Inhalte 
nach, sondern beide verknüpfen ihren Gedankenstoff in anderer 
Weise und nach anderen Gesichtspunkten. Wie ihn das Volk 
verknüpft, zeigt die Grammatik; die Naturwissenschaft aber 
ist nicht nach den Regeln der Syntax gebaut, sondern nach 
den Gesetzen der Logik. 



♦) Vergl. hiezu Steinthal: Zur Stylistik Zeitschr. f. Vkps.: IV Seite 
465—480 bes. S. 473 flf. 
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Ferner: die immerhin noch phantastische Former Sprache 
steht zweitens nicht einmal frei und gelöst ihrem Stoffe als 
eine besondere Existenz gegenüber, ihn commandirend; son- 
dern sie ist ihm immanent, wie wir schon sagten. Wie wenig 
strenge und allgemeingiltig wird da ihre Herrschaft über 
den Stoflf sein können! Vielmehr wird sie allen zufalligen 
Bezügen des materialen Gehaltes der Sprache unterworfen 
sein, da sie keine selbständige und gesonderte Macht ist, die 
widerstehen könnte, und sie wird den Forderungen nachgeben 
müssen, welche dieser vermöge seiner eigenen Natur in seinen 
verschiedenen Combinationen je anders an sie stellt. Die 
sogenannten Lautgesetze wenigstens zeigen wenig von der 
logischen Gradlinigkeit eines französischen Parkes, die sich 
zur Noth doch hätte erzwingen lassen; sondern im bunten 
Durcheinander kreuzt sich der logos der inneren Sprachform 
mit den Bequemlichkeiten des lautlichen Mechanismus. Und 
so sinkt die sprachliche Form, sich überall individualisirend, 
statt Gesetz zu sein, zur blossen Regel herab vor der Masse 
der Ausnahmen. Ganz abgesehen also von der Beziehung, 
welche die Sprache zu E -(- ®, dem Denkinhalte hat, wo- 
durch neue Schwierigkeiten entstehen, haben ihre Formtriebe 
an dem Lautstoife eine Arbeit zu bewältigen, die diese Triebe 
abstumpfen muss. Keine Logik der Welt kann ja diesem 
(wie überhaupt keinem Stoflf) von vorne herein vorschreiben, 
welche eigene Tendenzen und Eigenschaften er der sprach- 
lichen Logik entgegenbringen soll.*) Immerhin erweckt es 
ein günstiges Vorurtheil, dass der erwachende Geist gerade 
den Laut als das seinen Zwecken am meisten entsprechende 
Material herausgegriflfen hat. So baut und verknüpft der in 
der Sprache waltende Formtrieb seine (Jebilde wesentlich 
auch der immanenten Natur des Lautstoflfes gemäss. 

Dem Denkinhalte jedoch steht die Sprache trotz dieser 
ihrer materiellen BeschaflFenheit allerdings als blosse Form 
gegenüber. Nun kann aber ihre Natur bei der Formung 



*) »Dem Herrlichsten, was auch der Geist empfangen, drängt immer 
fremd und fremder Stoff sich an.« 
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desselben nicht wirkungslos bleiben. Nicht wie die Logik 
formt sie ihn an sich, ohne jede fremdartige Rücksicht seiner 
e^nen Natur nachgehend, alle Beimischung fernhaltend: 
das wäre ja, da sie Stoff ist, völlig unmöglich. Sondern sie 
fonnt ihn, wie der Bildhauer die Venus formt, indem sie 
den Stoff der Dinge in Lautstoff umsetzt und ihre Formen 
in sprachliche Formen, so gut und so weit dies eben gehen 
will. Die Schwierigkeiten, die dabei obwalten, kennt jeder, 
der einen Aufsatz geschrieben und über den Ausdruck oder 
die Wendung nachgedacht hat, die er wählen sollte. Uebri- 
gens vereinigt die Sprache in solcher Formung die Rolle 
des Mannorblocks und diejenige des Künstlerarms gleich- 
zeitig in sich: sie ist ein selbstthätiger, lebendiger Stoff. 

Die menschliche Rede ist ein fortwährendes älXo X^yeip 
äXXo voBtv. Auch der Anblick eines Kunstwerkes spricht ja 
nicht mit seiner stofflichen Seite zu uns, sondern mit seiner 
formalen, geistigen, die durch die erstere zwar geweckt, aber 
in freier Thätigkeit von hinen her herzugebracht wird. Wer 
nicht mit dem rechten Sinne herantritt, dem wird die Rede 
so fremd bleiben, wie ein Kunstwerk denjenigen nicht an- 
spricht, welchem die geistigen Organe zu seinem Genüsse 
noch fehlen. Die Sprache ist Kunst und Sprechen ein 

Darstellen. 

Noch Folgendes möchte ich anmerken, um den forma- 
len Unterschied des grammatischen Bewusstseins oder des 
Selbstbewusstseins des Volkes vor Entstehung der Logik von 
demjenigen des wissenschaftlichen Geistes oder der Logik 
kurz zu bezeichnen. Was man das Modale im Geiste nennen 
kann, nämlich die eigenthümliche Weise, wie derselbe Inhalt 
jedesmal verschieden den Menschen berührt, das ist dem Ob- 
jectiven als solchem ja fremde. Es geht gar nicht in den 
Makrokosmos auf, sondern allein in den Mikrokosmos des 
menschlichen Innern. Für die Welt der Sprache aber exi- 
stirt eine solche Unterscheidung noch gar nicht, solcher Ab- 
straction ist sie nicht fähig. Unbefangen und naiv verwen- 
det sie zum Aufbau ihrer Gebilde einen Sprachstoff, welcher 
aus beiderlei Elementen gemischt ist, Sie bringt den Inhalt 
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sofort mit dem menschlichen Gemüthe behaftet zur Dar- 
stellung. So der Optativ und alle Partikeln und Modi. 

Ja noch mehr. Die Sprache ist ein Abbild des ganzen 
Geistes, nicht bloss des theoretischen. Sie umfasst nicht 
bloss die Natur, sondern sie umfasst auch die Menschenwelt, 
welche über die Natur hinausliegt. Dem Inhalte nach um- 
spinnt sie alle, auch die abgelegensten Winkel des Geistes 
(der Wortvorrath), und ebenso beherrschen ihre Formen das 
Weltall. Nun liegen aber für den sprechenden Menschen 
beide Welten ungeschieden in einander: also beseelt die 
Grammatik mit denselben grammatischen Formen, welche 
sie bewusst handelnden ethischen Wesen verleiht, unterschieds- 
los auch Steine und Pflanzen. — 

Dem macht erst die abstrahirende und klassificirende 
Wissenschaft ein Ende, und die Logik baut sich insofern auf 
die Grammatik auf, als sie dieselbe zerstört: sie ist eine 
spätere Geburt und ihr übergeordnet. Die logischen Formen 
kommen freilich ebenfalls allen Dingen in gleicher Weise zu; 
sie können dies aber nur deswegen, weil sie eben so abstract 
sind, aus ihnen jedes Leben, alle individuell gearteten Säfte 
und Kräfte herausgezogen sind, welche erst im Zusammen 
der Wesen entspringen. Die Grammatik ist phantastisch be- 
lebt ; die Logik aber betrachtet die Dinge nur unter dem Ge- 
sichtspunkte zusammenwirkender Kraftpunkte. 

Wie thöricht und einseitig also, die Sprache unter den 
Gesichtspunkt der formalen Logik zu zwängen! Wie die 
Sprache nicht der vorsprachlichen Anschauung gleich ist, so 
nicht die Logik der Sprache. Die Sprache ist eben Sprache 
und als solche ein so eigenthümlich-vielseitiges und wunder- 
bares Wesen, dass man sie nur mit sich selber vergleichen 
kann. Der logische Gesichtspunkt ist ihr freilich wesentlich, 
bezeichnet sie aber nur nach einer Seite hin. Auch wird 
man »logischer Gesichtspunkt«, wie wir jetzt sagen wollen, 
nicht ohne weiteres mit »Logik« verwechseln. Wie ärmlich, 
den lebendigen Menschen in das leere Räderwerk formaler 
Logik auflösen zu wollen! Bis zu einer gewissen Stufe der 
Eritwickelung aber ist es nur eine geringe Entfernung von 
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der Wahrheit, wenn man behauptet, die lebendige Sprache, 
das sei der Geist. 

Daher ist besonders der HegeFschen Schule und den ihr 
nahe stehenden Denkrichtungen der Gedanke sympathisch, 
die Sprache sei logisch. Dies findet seine Erklärung und 
Rechtfertigung in der Stellung, welche dieselben der Logik 
anweisen. Versteht man unter Logik die stufenw^eise Ent- 
faltmig des Geistes nach Inhalt und Form: gewiss, dann 
ist die Sprache eine Stufe der Logik. Ob man dies aber 
unter Logik verstehen darf, das zu entscheiden ist hier 
nicht der Ort. — 



D. Das Ich im Gegensatze zu dem ihm 
Anderen oder dem Nicht-Ich. 

Wie entsteht nun die Satzform? 

Wir haben am Anfange des dritten Theiles gesehen, wie 
der Meilsch in eine eigenthümliche Entwickelung gedrängt, sich 
schrittweise über das Thier erhob. Zwar nicht die Noth, wohl 
aber die Noth wendigkeit, neu Ernmgenes zu behaupten, d. i. die 
Praxis: das ist der äussere Hebel, der ihn erhob. Auch den 
zweiten, innem kennen wir bereits, der aber nur in der Müsse 
zu voller Wirksamkeit Raum findet, und zwar in Reaction 
gegen den ersteren: das ist der ursprüngliche Drang zu rast- 
losem Fortschritt, welcher der Seele einwohnt. Die neuen 
Entfaltungen, zu welchen die Seele durch das blinde Schick- 
sal, welches den keimartigen Menschen erfasste und liebend 
emporhob, oder, wenn man lieber will, durch die Praxis, 
die ihm das Leben aufdrängte, gereizt wird, kann erst die 
Müsse in frei spielende Geisteskräfte umsetzen und ihnen so in 
den festen Bestand des geistigen Besitzes die Aufnahme 
sichern. Im andern Falle gehen sie, da sie dann eine tiefere 
Verarbeitung im Geiste nicht gefunden haben, mit den ver- 
anlassenden äusseren Bedingungen selbst wieder zu Grunde. 
Hier nun haben wir zunächst die Praxis und ihre Forderungen 
zu Rathe zu zlehn. 
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Auch die elementarste Form menschlichen Daseins ist 
undenkbar, ohne die gemeinschaftliche Arbeit mehrerer. In 
Folge ihrer Arbeit findet sich in allen Gliedern der Genos- 
senschaft derselbe fest begrenzte Kreis von Anschauungen, 
welche — das wird die Regel sein — Tag für Tag in einer 
im Ganzen unveränderten Reihenfolge sich abwickeln. Nun 
sei die analytische Auflösung dieses gemeinsamen Anschau- 
ungshorizontes durch Warnehmungsreflexe vollzogen. Muss 
da nicht L > E -j- £ >• (g, bei welcher Gelegenheit es auch 
ertönen mag, verstanden werden?! 

Freilich, an sich kann der Sinn solcher Verbindung, wie 
wir sahen, ein sehr verschiedener sein. Man lese § 534 bei 
Steinthal nach. Mama bäbä heisst dort nicht: die Mutter 
schläft, sondern: ich will auf den Armen der Mutter schla- 
fen, obwohl es bei einem nur um weniges reiferen Kinde 
sehr gut auch das Erstere hätte bedeuten können. — Also 
wir nehmen zum Ausgangspunkte die tiefste Entwickelungs- 
stufe des menschlichen Geistes, auf welcher die Laute ab- 
sichtslos in Folge eines Naturdranges hinter einander ausge- 
stossen werden, und ihre Verbindung noch gar keinen festen 
Sinn hat. Auch hier herrscht bereits Verständniss, und zwar 
ein Verständniss von Warnehmungsreflexen : dieser Umstand 
hebt den Urmenschen über das Thier empor, aus dessen 
Signalen keine begrenzte Anschauung heraustönt ; sonst aber 
befinden wir uns hier, am Anfange unserer Entwickelung, 
beinahe noch ganz in dem als äussersten Grenzfall theore- 
tisch fixirten formlosen Zustande. Dafür jedoch hat sich 
auch eine fester geprägte sprachliche Afterform noch gar 
nicht herausbilden können. 

Die Form der Verbindung jener Reflexe liegt also noch 
gar nicht in der Sprache, sondern, wenn wir von der Mimik 
des Leibes absehen, nur erst in dem InhalteE-j-@- Die Form 
nämlich in E -f ®, die ja vorhanden ist, ist noch zu unentwickelt, 
als dass sie an den zu E + ® gehörigen beiden L irgend 
wie sich abzuprägen vermöchte u n d damit in das Selbst- 
bewusstsein des Urmenschen träte; sondern die Laute 
folgen einander im Bewusstsein völlig beziehungslos, so zu 
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sagen, ohne von ihrem Dasein gogonscitig zu wissen, sie 
gehen mit einander keinen weiteren Process ein. Aus dem 
Gesamrotumfange der inhaltlichen Seiten der beiden Ver- 
bände L > E und fi > (8 tauchen freilich ganz bestimmte 
Ausschnitte empor, die zu verwachsen beginnen: das ist die 
werdende Formung des Inhaltes. Aber der Reflexlaut, den 
sie diesmal veranlassen, ist völlig derselbe, wie der, welcher 
bei einer anderen GTelegenheit ertönt, wo ganz andere Arme 
der beiden Verbände emportauchen. Also die einzelnen 
Reflexe L >► E und S > (£ waren zwar, wie auch die For- 
mel dies ausdrückt, in grober Weise geformt; die Verbin- 
dung derselben lässt selbst diese grobe Formung vermissen: 
Syntaktisches ist hier noch gar nicht vorhanden. 

Die Kräfte, welche die Syntax hervortreiben werden, 
and für jetzt durchaus bewusstlose Mächte in der innersten 
Grundlage des Seelenlebens, kaum erst in den dunkeln An- 
schauungsinhalt E -|- (8 eindringende und dort sich entfal- 
tende Triebe, sämmtlich noch unter der Schwelle des Be- 
wusstseins, fast nur in dem Drucke und Reize bestehend, wel- 
chen die Gesammtconfiguration des Warnehmungs- 
inhaltes, die das Aeussere in der Seele (und zwar zu- 
nächst bloss vorübergehend) hervorruft, auf das Innere 
des Menschen, seine Ich-Crnippe ausübt. 

In E 4* ® beginnt Form sich hervorzubilden. Aber 
was kann das helfen? Solche im Dunkel des Bewusstsoins 
nur erst seiende Form nützt uns gar nichts. Müssen wir 
die Psychologie, die wir in dieser Weise, Thiere wie Men- 
schen, von Anbeginn in uns herumtragen, nicht eben jetzt 
erst erschaffen? Wie der Wind auf die Welle stösst, dass 
sie schäumend emporkräuselt, und dies Gekräusel, das nach 
festen Gesetzen sich bildet, wirkungslos wieder ins Nichts 
zurücksinkt, so kräuselt, von dem Winde der realen Verhält- 
nisse getroffen, der seelische Inhalt nach seelischen Gesetzen 
empor, bald diese, bald jene Welle seiner Theilanschauun- 
gen in gesetzmässiger Abfolge in die Höhe werfend — und 
glättet sich wieder zum erfolglosen Nichtse, bis endlich 
der Geist in ihm erwacht ist, welcher diejenigen 
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Gebilde des Zufalls, die eine innere Vortrefflich- 
keit zeigen, erfasst und zu wahren weiss, weil er 
schon lange nach ihnen gedürstet hat. DasErwachen 
dieses Geistes ist es, das wir zu schildern und zu begreifen 
haben. Was er erfasst hat, das hält er als unverlierbares 
Gut dem neu andringenden Ansehauungsinhalt entgegen und 
zwingt denselben in die gewonnenen Formen. 

Die Gleichmässigkeit in dem Wechselspiel der realen Ver- 
hältnisse (der unbewussten Vernunft, welche den Geschlech- 
tern der lebenden Wesen ihre Forinen aufprägt) würde frei- 
lich in das Wellenspiel der Seele auch ohne die Reaction 
des logisch geformten Ich bald eine Gleichmässigkeit bringen, 
welche sich nach den in den seelischen Elementen walten- 
den Affinitäten bald bloss mechanisch zum feststehenden 
Denk- und Redegebrauch entwickeln müsste. Solche Form 
haben wir bereits in dem vorletzten Abschnitt betrachtet. 
Wir sahen, die imentbehrliche Herrschaft des Usus kann da 
nur wenig segensreich wirken, wo es noch gar nichts Gehalt- 
volles zu verfestigen giebt. Sein Werth richtet sich nicht 
bloss nach der Kraft, mit welcher er sich überall durch- 
setzt, sondern weit mehr nach dem Inhalte desjenigen, dem 
er zur bleibenden Herrschaft verhilft. Ist nun zwar Sprache 
überhaupt unmöglich ohne eipen weitgreifenden feststehenden 
Redegebrauch, so ist doch andrerseits die Verfestigung der 
ünform ein Fluch, welcher ein unentrinnbares Verderben zur 
Folge hat. Diese geistlose Entwickelung der Sprache also 
lassen wir als einen unfruchtbaren Seitenschössling fortan 
ruhig zur Seite liegen. 

So wäre auf der ersten, formlosen Stufe der Sprachent- 
wickelung die Differenz des Inhaltes E -f- 6, der sich zu 
formen beginnt, und der noch formlosen Sprache L -f- S 
eine sehr grosse. — Die Anschauung E -j- ® b^^ ^^i sie in 
lebendigen Bewegungsmomenten besteht, zwar ohne alle Frage 
von Anfang an und an sich Formen; diese aber sind halt- 
los und zerfliessen, da sie wesentlich nur erst der Macht des 
Aeusseren verdankt werden, welches sich fortwährend ändert. 
Solche Anschauungsformen blitzt auch das Thier. Was 
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aber von ihnen, zuerst als ein dunkles Gefühl, tiefer in das 
Bewusstsein hineindringt, das ist die Folge des Druckes 
oder Reizes, den sie auf die Formen des Ich- 
liebens ausüben. Sie vermögen aber auch dann zu dem 
hellen h -{- & des Selbstbe\vusstseins noch nicht emporzu- 
dringen. Der Inhalt des Bewusstseins ist eben allemal reicher 
als der des Selbstbewusstseins. 

■ 

Der ganze Anschauungsgehalt des Urmenschen ist, wie 
schon angedeutet, mehr oder weniger innig mit seinem Ge- 
fühls- Ich verkettet. So nennen wir das Selbstbewusstsein 
des Maischen (oder überhaupt eines lebenden Wesens), so 
lange es nur erst in Gefühlsform vorhanden ist, d. h. bevor es 
durch die Sprache auf die theoretische oder objective Stufe 
gehoben ist. Alles, was zu dem Inhalt des eigenen Da- 
seins gerechnet und energisch gefühlt wird, gehört zum Ge- 
fühls-Ich. In Bezug auf die Kraft der Bewusstheit 
steht es in der Mitte zwischen der Helle des tief 
in die Seele eindringenden L und der Dunkelheit 
des E. 

Das Gefühls-Ich trägt, wie die Natur, seine Grossmut- 
ter,*) Formen an sich, welche ihm mit seinem Entstehen 
euigepflanzt wurden. An diesen besitzt es verdienstlos, als 
blosses Dasein, wie die Natur, alle Logik und Metaphysik. 
Wenn die Wissenschaft die Wahrheit wiederzeugt, wie könnte 
sie es, falls die Dinge nicht an sich selber die Wahrheit 
wären? So ist auch das Seelenleben am Anfange bewusst- 
lose Vernunft: so lebt und schafft die Biene und die ganze 
Thierwelt und auch der Säugling. 

Es kommt also darauf an, dass die im Gefühls-Ich be- 
wusstlos vorhandene Form, nachdem sich die Seele bereits 
im Reflexlaut L >• E zum Subject-Object und damit zum 
Menschen erhoben und auf dieser Höhe (da sie zum Gegen- 
stande oder Objecte, d. i. dem ihr selbst Andern gekommen 
ist) die Natur überschritten hat, dass, sage ich, diese Form 



*) Dieser Ausdruck wird weiter unten seine Erklärung finden. 
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bindungen. Aber dann freilich werden diese ursprünglichen 
psychischen Verbände auch weiterhin einer Verarbeitung von 
der Seele unterzogen, welche ihre Elemente in Combinationen 
versetzt, die diejenige Form ihres Zusammens, in welcher 
sie zuerst gegeben wurden, verändern, Alles natürlich ganz 
von selbst und ohne Bewusstsein, vermöge der metaphysi- 
schen Natur des Seelenwesens. 

Der Trieb zu solcher Umgestaltung des gegebenen Sin- 
nenstoflfes entspringt den im Ganzen stets gleichen Forde- 
rungen, welche der leibliche Organismus des lebenden We- 
sens durch seine blosse Construction behufs seiner Erhaltung 
an seine Seele heranbringt. Durch die Vorgänge und Ver- 
änderungen im Organismus nämlich entstehen ganz parallele 
Ketten psychischer Vorgänge und Veränderungen, die, wie 
jene, einen feststehenden Kreislauf bilden. Durch bestimmte 
körperliche Reactionen aber, welche wieder an die (secim- 
dären) seelischen Vorgänge geknüpft sind, tragen diese 
ganz wesentlich zur Erhaltung des Organismus bei. Denn 
die durch die Seelenbewegung bewirkten leiblichen Reactionen 
sind Anstösse, welche die Thätigkeit des Körpers regulirend 
beeinflussen. 

Ein je verschiedener physischer Organismus verlangt nun 
zu seiner Erhaltung und Fortpflanzung je andere Thätigkeiten 
von seiner Seele. Diese Forderungen selber aber stehen unter 
einander in einem unerschütterlichen Einklänge und in einer 
logischen Folgerichtigkeit, welche die Erhaltung des Orga- 
nismus bedingt. Dadurch werden auch die psychi- 
schen Bewegungen, durch die sie vollzogen wer- 
den, zu einem Muster streng in einander greifen- 
der Thätigkeiten herausgearbeitet. 

Diese psychischen Bewegungen sind nun, wie gesagt, 
durchaus unbewusst: was bei dem Entstehen und bei der 
Erhaltung des Organismus die Seele an regulirender Thätig- 
keit hergab und fortwährend hergiebt, davon wissen wir gar 
nichts. Sie benimmt sich dabei ganz wie jedes Atom der 
Natur, aber freilich, wie ein besonders bevorzugtes. 

Glogau, SteinthaPs psychoL Formeln. 3 
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So werden nun die Sensationen, die aus der Aussenwelt 
stammen, alle in den Dienst dieses psychischen Regulators 
gezogen und seinen Zwecken gemäss gebogen: nur sofern 
sie diesen dienen, haben sie Dasein und Geltung 
im Kreislauf der ursprünglichen psychischen Pro- 
cesse. Vermögen sie das nicht, so bleiben sie ganz unbe- 
achtet und in voller Isolirtheit. Den Forderungen, welche 
sie etwa an sich, als Abdrücke des Aeussern, stellen würden, 
wird Gewalt angethan: sie sind, wie sehr auch der äussere 
Anschein bisweilen dem widersprechen mag, für das lebende 
Wesen nur bedeutungslose Bestimmungen seines durch die Kör- 
perverhältnisse bedingten, einzig auf die Erhaltung des Or- 
ganismus berechneten psychischen Daseins und im besten Falle 
dunkle Gefühle. Wie könnte wohl auch hier vom Objecte 
die Rede sein! 

Dieses von uns kurz geschilderte bewusstlose Seelenleben 
ist das früheste und erste, der Urgrund, aus dem alle andern 
psychischen Bildungen emporwachsen. Es ist eine unmittel- 
bare Schöpfung der Natur, die Formen schaffende Natur ist 
seine Mutter. Aus ihm erst entwickelt sich das sinnliche 
oder Gefühls-Ich, daher wir die Natm* dessen Grossmutter 
genannt haben. Der Fortschritt aber, der in ihm über die 
Natur hinaus vorliegt, besteht darin, dass nunmehr in der 
Centralmonade des Leibes, welche wir Seele nennen, in einem 
einzigen einheitlichen Wesen eine Kette wohl zu einander 
stimmender innerer Vorgänge abläuft, welche in dem For- 
menspiel der organischen Natur zwar ihr ganz ähnliches Pro- 
totyp findet, aber dort über eine Menge von Wesen 
vertheilt war. Auch die Natur ist logisch, jawohl, ohne 
Frage; nur ist das eine Logik, die völlig auseinanderfallt und 
daher als Für-sich-Sein keine Existenz hat. Der Schluss 
ist erst Schluss, sowie seine Elemente in einem ein- 
heitlichen Denkact einander begegnen. Dieses geschieht 
nun zum ersten Male in dem Urgründe des Seelenlebens, jedoch 
auch hier als ein bloss erst seiender, ganz bewusstloser Vorgang. 

So wie nun mit der in der aufsteigenden Kette der 
Geschöpfe stets höher schreitenden Organisation des Leibes 
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jene kleine Welt innerer Antriebe reicher an Inhalt wird, je 
grösser also auch der Horizont des Makrokosmos ist, den 
das Seelenleben in sich hineinzieht, desto mehr führt die 
Verarbeitung der reicher andrängenden äusseren Sensationen 
über das Bedürfniss der blossen Existenz hinaus und zu 
eigenen, zwar losen, aber unabhängig bleibenden Bildungen. 
Die neuen psychischen Elemente werden im Dienste des 
Leibes nicht mehr gebraucht; sie werden zahlreicher und 
hystallisiren an einander, sie entwickeln eigene Bildungen 
mit eigenen Formen und eigenen Zusammenhängen, frei- 
lich zunächst nach den ganz zufalligen Affinitäten ihrer 
componirenden Elemente, also nicht bloss, an der Wissen- 
schaft vom Objecte oder der Wirklichkeit gemessen, sehr 
unlogische, sondern auch in sich selber wenig zusammen- 
stimmende und wechselnde. Das niedere Anschauungsleben 
ist ein kuidisches, sinnloses Spiel der nihenden Seele, nichts 
mehr, aber dennoch der Höhepunkt ihrer Bethätigung und 
mit Behagen gefühlt, bis endlich in der durch den War- 
nehmungsreflex vollzogenen Fixirung des Aeusseren in einem 
mit sich identischen Laute die Differenzirung der psychischen 
Welt in das Ich und das Object bewirkt wird. Jetzt ist 
ein fester Widerhalt da, an dem die Arbeit des Geistes ge- 
regelt kann vorgenommen werden. Der Widerstreit aber 
des Ich und des Nicht-Ich, der hiermit erwacht ist, bildet 
fortwährend die Seele des Processes. 

Die Anschauung des eigenen Leibes und das Gemein- 
gefühl, welches derselbe ununterbrochen in einem lebendigen, 
Qnd zwar im Ganzen unveränderlichen Kreislaufe erregt, bil- 
den nämlich den ersten bewussten seelischen Inhalt, das we- 
nigstens in Gefühlsform sich selber erfassende sinnliche Ich. 
Dieses bildet fortwährend den Grundstock in der Entwickelung 
des Geistes. Es ist die unterste und erste Stufe des Bewusstseins. 

Nur was in den engsten Horizont ihrer Interessen hinein- 
fiel, vermochte die Seele zuerst so fest ineinander zu schlingen 
und zu verknüpfen, dass es, gegenseitig sich stützend, Be- 
wusstheit hervortrieb. Wir wiederholen es: was wir Be- 
wusstsein nennen, das kommt der Seele ursprünglich zu, 
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aber freilich in einem ganz winzigen, ich möchte sagen 
mikroskopischen Grade, und erst wenn sich die psychischen 
Elemente gehäuft und systematisch verknüpft haben, tritt 
es in solcher Verstärkung auch für das unbewaffnete Auge 
zu Tage. Dass dies und wie dies geschieht, ist eben an- 
gedeutet worden. 

Der dahinfliessende Tag nun ist eine sich stets in gleicher 
Weise wiederholende Einheit, eine in fester Association zu- 
sammenhängende Gefühls- und Anschauungskette für den 
Säugling. Dieser Kreislauf ist das erste Feste, was sich über 
den für immer ganz unbewussten Naturgrund des Seelen- 
lebens emporhebt, den wir einen so eminent logisch gefügten 
genannt haben. 

Der Inhalt des letzteren bleibt trotz seiner logischen 
Fügung namentlich auch desswegen durchaus unfassbar, 
weil er Auge und Ohr nicht zu reizen, also wirkliche An- 
schauungen überhaupt nicht zu erwecken vermochte. Anders 
das sinnliche Ich, das in der gänzlich ungestörten Müsse des 
Säuglings heranwächst. Zu ihm gehört eine Welt schatten- 
hafter Anschauungsgebilde, die aber freilich noch so enge 
in das Ich-Leben des fühlenden Säuglings hineingeschlungen 
sind, dass sie ihm niemals in diejenige Entfernung zu treten 
vermögen, von der aus das Subject, ihnen frei gegenüber- 
stehend, sie zu erfassen vermöchte. Indessen die anschauen- 
den Seelenkräfte werden vorbereitet und geschult und für 
die Bilder der wirklichen Aussenwelt empfänglich gemacht. 

Unabhängig von dem Bestände des leiblichen Ich und 
seinen regelmässigen Veränderungen, ja im Widerstreite zu 
beiden treten dann endlich, sobald die geistigen Organe für 
sie vorhanden sind, auch die fremden Erscheinungen der 
Aussenwelt im Bewusstsein zu festern Gebilden zusammen. 
Sie wechseln in regelloser Willkür. Die regelmässigen Ver- 
änderungen des Gefühls-Ich aber, die auf das Innigste dem 
logisch gefügten Naturgrunde des Seelenlebens verknüpft 
sind, ja diesen entsprmgen, *) waren durchgehends an be- 
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stimmte Bewegungen des Leibes geknüpft, welche in die 
Anschaumig fallen, oder doch wenigstens andere, den ersteren 
assocürte, verstärkende Gefühle erregen. So bestehen zwischen 
den Ich-Anschauungen und den Ich-Gefühlen fest verkettete 
Associationsnetze, die ganz regelmässig und unbehindert in 
Energie treten wollen. Zu diesen tritt jetzt die Warnehmung 
des Aeusseren mit ihren eigenen, oft springenden Bewegungen 
in einen beklemmenden Gegensatz. Dieser Gegensatz des 
Ich und des Nicht -Ich und die Spannung der Vorstellungen, 
welche er hervorbringt, ist das Schöpferische. 

Die Warnehmung des Aeusseren hemmt den Ablauf des 
Ich, es zurückdrückend. Das Aeussere behauptet sich also 
im Bewusstsein im Gegensatze zum Ich, welches ununter- 
brochen zur Bewusstheit heraufstrebt. Das kann nun einer- 
seits nur erst geschehen, wenn der Ablauf der Ich- Vorstellun- 
gen durch lange Gewohnheit bereits so glatt und ohne Kraft- 
verbrauch von statten geht, dass auch das Aeussere noch Raum 
und Kraft in der Seele frei vorfindet, sich auszubreiten. 
Nichtsdestoweniger aber findet andrerseits jener Druck auf 
die Ich- Vorstellungen wirklich statt, die ja nicht aufgehört 
haben zu existiren, und es entsteht in Folge desselben ein 
beklemmtes Gefühl, welches über die gesammte äussere War- 
nehmungswelt einen eigenthümlich fremdartigen Hauch wirft. 
Dieser Hauch allein ist es, welcher eine Vorstellung 
zunächst als zur Welt der Dinge gehörig von der 
^elt des Ich-Kreises charakteristisch abscheidet. 

Noch eins jedoch verdanken wir jenem Druck: er giebt 
die Spannkraft her für den Ausbruch des Lautreflexes. Wäre 
nicht das geängstigte Ich da, das endlich das Aeussere im 
Laute aus sich herauswirft: die Wamehmungswelt würde 
ungestört und unbemerkt in der Seele sich einnisten und 
dort, wie in einem passiven Spiegel, ihr Spiel treiben. Dieser 
Auswurf geschieht aber dann, wenn die Elemente der War- 
nehmung solchen' Elementen aus dem Bestände des gefessel- 
ten Ich sich zu associiren und sie zu erregen vermögen, welche 
unmittelbar mit Körperbewegungen (Bewegungen der Stimm- 
organe) verkettet sind. Dann löst der Ausbruch des Lautes 
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die psychische Spannung und bewirkt eine neue KrystaUisation 
des Bewusstseins. (Vergl. das I. Capitel des dritten Theils.) 
Soweit waren wir bereits seit lange, auf diesen Voraus- 
setzungen beruhte stillschweigend bereits der ganze erste 
Abschnitt dieses dritten Theiles. Nur mag es jetzt noch 
deutlicher geworden sein, dass die Warnehmung des Aeusseren - 
gar nicht unmittelbar einen Reflexlaut zu erwecken vermag, 
sondern sich zuerst in Ich-Form zu kleiden hat, um im Laut- 
reflex projicirt zu werden. Bevor dies geschehen, ist sie 
nichts als ein dunkeler, unverstandener Schatten, der nur 
ganz leicht (oder gar nicht) über die Seele dahinfahrt, ohne 

sie irgendwie tiefer zu bewegen. 

Fassen wir den Gewinn dieser Betrachtung ganz kurzi 
zusammen. Auf der untersten Stufe des Thierreichs ist Be— 
wusstsein noch gar nicht vorhanden ; es entwickelt sich abe JC 
innerhalb der aufsteigenden Kette desselben, und zwar z».— 
nächst zu derjenigen Stufe, welche wir das smnliche Ic-J^ 
genannt haben. Natürlich ist dieser Ausdruck ein Klasser»— 
begriff, welcher ungemein verschiedene Species umfasst. IriC^ 
Menschen schlägt dann die höchste Species desselben durct' 
Erschaffung des Warnehmungsreflexes in einen neuen Gat— ' 
tungsbegriff um, denjenigen des vorstellenden Bewusstseins- 
Der Durchbruch also des vorstellenden Ich durch das Gefühls-* 
Ich bezeichnet die Erschaffung des Menschen. Mit dem Men-* 
sehen zugleich kommt das Object auf die Welt, der Gegen- 
stand der Vorstellung. 

Es muss den Zoologen unter den Darwinianern überlassen 
bleiben, die Antriebe aufzuzeigen, durch welche das Thier- 
reich zu immer höheren Bildungen emporschritt. Dass für 
die Erschaffung des Menschen der Wechsel des Baumlebens 
gegen ein Leben in der Ebene das entscheidende äussere 
Moment war, haben wir im ersten Abschnitte dieses dritten 
Theiles kurz angedeutet. Dadurch erhielt das Selbstbewusst- 
sein eine Form, welche durch die Formel L > E erschöpfend 
ausgedrückt ist, und diese ziemlich unbehilfliche Form des 
Selbstbewusstseins hat bei denjenigen Stämmen der Mensch- 
heit, welche formlose Sprachen reden, eine principielle Er- 
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höhung nicht mehr erfahren, sondern ist nur in die Breite 
gewachsen und zu rohen Verbindungen der einzelnen Reflexe 
gekommen. — Mit der Formel L >• E ist aber dem Selbstbe- 
wusstsein erst der Schein des Objectes gegeben: das Object ist 
hier ein starres unveränderliches X; wir stehen ganz auf dem 
Boden der regungslosen Substanz. Noch hat sich die Sub- 
stanz nicht als durch sich und in sich selber lebendig erschlossen. 
Wodurch ist nun der weitere Fortschritt bedingt ? Durch 
die zweigliedrige Satzform. Wie also entsteht diese? 

m. Die zweigliedrige Satzform. 

A. Ursprung des logisch -grammatischen 

Geistes. 

Ganz gewiss haben zunächst die Lebensformen des Ich 
eine weitere und feinere Ausgestaltung zu erfahren. Wohl 
gemerkt! Wir sprechen hinfort bloss noch von denjenigen 
Stämmen der Menschheit, die es sehr frühe zu höherer Ge- 
sittung und daher zu Formsprachen gebracht haben. Diesen 
Umschwung bewirkt die Arbeit, ein geregelter Kreislauf in 
einander greifender Thätigkeiten zur Erhaltung und Ver- 
schönerung des Lebens. 

Der Mensch muss sich selber fortan die Erhaltung und 
den Inhalt seines Daseins verdanken, nicht mehr der frei- 
gebigen Hand der Natur. So lange das Letztere geschieht, 
wird er es über die Stufe der formlosen Sprachen nicht 
hinausbringen. Nicht in der äusseren Manipulation besteht 
ja die Arbeit, sondern sie bedingt und bewirkt das Gefühl 
einer Energie und Selbständigkeit des Geistes, die mit dem 
Traumleben der Thiere nichts mehr gemein hat. Auch hat 
sie eine Umwälzung und Formung des ganzen Anschauungs- 
gehaltes, ein Ineinandergreifen der Theilanschauungen zur 
Folge, welches demjenigen ähnlich ist, das wir als ein Product 
der Natur in dem frühesten und ersten Seelenleben vorfanden. 

Wo Brüder einträchtig neben einander wohnen, die 
Hütte bauen, Geschirre verfertigen, das Wasser herbei schaf- 
fen, das Wild erlegen und unter dem Einfluss der väterlichen 
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Autorität in gesichertem Frieden den formalen Gewinn solcher 
Thätigkeit sich auswachsen lassen, ihn nicht in wilder Lei- 
denschaft verpuffen und ruhelos von Ort zu Ort ziehn, ohne 
Sinn für den häuslichen Frieden: da wird auch rückwirkend 
die Müsse ganz neue Formen gewinnen. Nicht mehr wird 
vor Allem der Reiz eines wildbrausenden Gefühlssturmes er- 
sehnt mit darauf folgender jäher ErschlaflRmg; sondern die 
theoretische Thätigkeit wird überwiegen. Die Freude am 
Anschaun wird immer reinere und zarter geformte Wameh- 
mungsreflexe zur Folge haben, wie sie der geistigen Rohheit 
formlos bleibender Sprachen schwerlich entspringen können. 
Die Anschauungen des Aeusseren selbst aber rücken, sobald 
sie Objecte der Arbeit geworden sind, dem Geiste des Men- 
schen so nahe, dass sie sich mit dem Ich auf das Innigste 
verflechten, obwohl sie dennoch nach anderer Seite hin ihre 
vollkommene Selbständigkeit bewahren. In langer Abfolge 
werden sie durch den Zusammenhang, welcher zwischen ihnen 
und dem Kreislauf des Ich-Lebens gestiftet ist, als ein einziges 
zusammenhängendes Ganzes gefühlt. Tritt ein Theil ins Be- 
wusstsein, so wird der je folgende erwartet. 

Dies ist die unerlässliche Vorbereitung und Grundlage 
für die neue Staflfel, welche erklommen werden soll. Noch 
immer sind die Anschauungen seelenlos; aber sie erhalten 
in weitem Kreise durch ihre Verflechtung mit bestimmten 
Theilen des Gefühls-Ich von dort her je verschiedene Streif- 
lichter. Noch immer ist die Sprachstufe die formlose; aber 
die Reflexe sind zart und fein und sicherlich doch schon 
durch bestimmt geformte mimische Bewegungen sämmtlich 
unter einander in einem angebbaren Sinne verbunden. Alles 
das fehlte den formlos bleibenden Sprachen: man sieht, hier 
liegt ein Keim für höhere Bildungen. 

Nun beginnen auch die Anschauungen der ferner geblie- 
benen Objecte und ihre Abfolge bestimmter zu werden und 
einen wachsenden Druck auf das Ich auszuüben. — In der 
Arbeit nämlich, wo der ganze Mensch angespannt ist, sich 
im Pathos befindet, ist der Geist nicht frei für theoretische 
Schöpfungen und Alles, was mit der Arbeit in directer Be- 
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Ziehung steht, lenkt die Erinnerungen sofort in die Mühen 
des Werktages zurück : im Feiertagskleide wird das Grosse 
geboren, nicht im Schmutze der täglichen Arbeit. So schwim- 
men zwar die Anschauungen, welche den Horizont des Ur- 
menschen begrenzen,*) noch im geheimnissvollen Dunkel: aber 
das gerade ist die Stimmung für die unbewusst spielende 
Schöpferkraft. Keine Erinnerung, kein Trieb lenkt die Re- 
gungen des Geistes aus dem Anschaun, in das er versunken 
ist, und nimmt ihm an Kraft! Wegen des ausführlich ge- 
schilderten Druckes aber sind das Ich und das Nicht -Ich 
elastisch gegen einander gespannt und also verbunden. So- 
wie nun die objectiven Anschauungen und ihre Be- 
wegungen bestimmt genug geprägt sind, dass eine 
unerwartete Verbindung zweier, auf welche der im 
Anschaun versunkene Geist mit voller Hingabe 
grade gerichtet ist, eine Form des Ich-Lebens nicht 
bloss zu reizen, sondern mit einem Ruck mit ihr 
zu verschmelzen vermag, dann fährt ein Blitz 
durch das mystische Dunkel. E -j- @ hat eine ganz 
neue Bedeutung gewonnen, die sofort auch zu 
L-f-S heraufsteigen muss. AN > AO ist zu (ANR)^ 
geworden (Apperceptionsformel 7 — 11). 

Das Selbstbewusstsein ist durch die Verschmelzung einer 
Form des Subjects mit derjenigen des Objects umgebildet 
worden. Diese Verschmelzung, welche ohne eine grosse Er- 
schütterung undenkbar ist, hat jener Ich-Form, von welcher 
der Geist vorher so wenig ein Bewusstsein besass, wie uns 
die psychologischen Gesetze bewusst sind, nach denen sich 
die (Jedanken bewegen, die nun zur Form des Objectes ge- 
worden ist; diese Verschmelzung, sage ich, hat jener Ich- 
Form durch den schwingenden Anschauungsinhalt, welcher 
jetzt in sie hineingezogen ist, eine mächtige Verstärkung er- 
worben. Sie ist jetzt bewusst, denn sie wird angeschaut 
in dem frei gegenüberstehenden sinnlichen Objecte. Damit ist 
das Ich-Bewusstsein mit dem Sachbewusstsein, wenn auch zu- 

*) die aber doch Lautreflexe bereits gefunden haben. Wäre dies 
nicht der Fall, so befanden sie sich eben jenseit jenes Horizontes, 
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nächst nur an einem Punkte, energisch verschmolzen und die 
Circulation der Säfte des Ich in das Nicht-Ich ermöglicht- — 
Mag immerhin der lautliche Ausdruck der neuen Form erst 
durch die elementarsten Mittel der Formung erreicht wor- 
den sein: ist der neu erwachte Geist nur recht kräftig, 
so wird er, falls sie sich als nicht genügend herausstellen 
sollten, bald entsprechendere und bessere heranzuziehn wis- 
sen ! In langer Müsse wird der formlose Goldbarren zu cur- 
sirender Münze ausgeprägt werden. 

Diese unbewusst vollzogene Apperception bildet den 
Ursprung der ersten grammatischen Kategorie. Ein aus 
dem Ich-Leben hinzutretendes R hat in der Verbindung 
L > E + S > @ das leere Pluszeichen in eine wesent- 
liche Beziehung verwandelt. Diese Beziehung besteht in 
jedem Falle in verbaler Energie; in jedem Falle, mögen 
selbst nach unserer Anschauungsweise die beiden L>E etwa 
auch das Subject und Object bezeichnen, und das Verbum ohne 
eignen Ausdruck geblieben sein und einstweilen nur erst 
in der zitternden Betonung schweben. Die eine Anschauung 
(das Subject) that etwas, was die andere veränderte (das 
Object). Hier tritt dem Geist sein Thun, das er bis- 
her nur gefühlt hat, als leibhaftige That, als Form- 
veränderung, in die greifbare Anschauung. Damit hat 
er sein Thun mit Bewusstsein erfasst und sofort auf die 
Aussenwelt übertragen: es ist die Energie in den Dingen, 
welche Veränderungen bewirkt. Die W^elt ist kein 
Schattenspiel. (S. 47 — 50). 

Mag man doch immerhin sagen, dasselbe geschehe 
in den formlosen Sprachen. Analoga davon gewiss : hier aber 
kommt es auf den Grad an. Gradunterschiede sind Gattungs- 
unterschiede, sie bewirken zuletzt eine ganz verschiedene 
Bauart des geistigen oder leiblichen Organismus. Und so 
wird denn freilich der geschilderte Formkeim seine Kraft an 
den Wirkungen, die er hervorbringt, erst zu bewähi*en haben. 

Was auf der Höhe gezeugt ist, hat seine Bewährung 
erst dann gefunden, wenn es in den kleinen Anforderungen 
des Lebens überall siegreich sich durchsetzt. So wird die in 
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der Anschauung des Makroskosmos gezeugte reine gramma- 
tische Form ihren Leib, und damit ihr Leben, erst dann ge- 
funden haben und sicher erhalten können, nachdem sie die 
greifbare und nahe Welt des kleinen häuslichen Daseins sich 
unterworfen und fest durchdrungen hat, welche ja unbe\vusst 
lange schon geformt war. — Die formlosen Sprachen, welche 
aus übei^osser Sorgfalt für das zunächst Liegende und Nütz- 
liche mit den himmlischen Mächten in keinen Verkehr traten, 
blieben deshalb seelen- und formlos auch in dem nahe lie- 
genden praktischen Dasein. 

Um nun -die Erschaffung der Form im Einzelnen zu be- 
greifen und namentlich auch die Hervorbildung des Verbums, 
durch welches sie allein erst den Leib erhält und fixirt wird, 
steigen wir jetzt vom Olymp zu den kleinen Wohnungen 
und dem täglichen Treiben der Sterblichen herab. Dazu 
müssen wir zuerst eine höchst wichtige Zwischenstufe der 
Sprachbildung genau betrachten, welche Steinthal aufführt 
und auf die wir schon mehrfach energisch gedeutet haben. 

B. Die bestimmt geformte Körpergeberde als 

primäres Verbum. 

Steinthal sagt Einl. § 535. S. 403 : „Die Verbindung von 
Geberde und Sprache ist wohl die erste Form, wie Subject 
und Thätigkeit miterschieden werden." Das dort angeführte 
Beispiel möge man nachlesen. 

Diese Zwischenstufe hat einen eigenen, sehr bedeutenden 
Werth. Die Energie des Subjectes, welche gesondert zu er- 
fassen es gilt, wenn die Anschauung sich in die Abstracta 
der Substanz und der Thätigkeit diflferenziren soll, reflectirt 
sich auf den Leib, das ist selbstverständlich. Wir haben 
gezeigt, wie ganz und gar der Lautreflex am Anfange in die 
Körpermimik verstrickt ist. Jst es nun aber in der Arbeit 
zu bestimmt geformten und zwar isolirten Leibesacten ge- 
kommen ; haben sich Handgriffe herausgebildet, wie sie kein 
thierisches Dasein und ebensowenig die bloss vegetirende 
Menschheit zeigt, der Parasit der Natur; und ist zweitens 
die Wechselwirkung zwischen Seele und Leib bereits zart 
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ausgearbeitet, wie dies bei dem gesitteten Menschen der Fall 
ist: dann wird die Energie des Subjectes jedesmal 
in klaren und gesonderten körperlichen Reflexen 
erscheinen, die nicht mehr von wirren Mitbewegun- 
gen erstickt sind, sondern sich frei herausheben 
und der Anschauung darbieten. Diese Reflexe werden 
aber nicht bloss erscheinen, wenn die betreffende Thätigkeit 
wirklich vollzogen wird, sondern sie werden auch bei der 
lebendigen Erinnerung hervorbrechen. 

Die Thätigkeit, ohne den Stoff an und in welchem sie 
vollzogen wird, ist für die Darstellung völlig unfassbar, es 
sei denn durch die symbolische Vollziehung derselben in der 
leeren Pantomime. Diese bedeutet symbolisch die Handlung 
selber, und zwar zunächst die ganze untheilbare Handlung. 
Nun aber fehlt doch der Stoff, an welchem sie vollzogen 
wird. Die reine Handlung bleibt übrig: das fallt klar und 
bestimmt in die Anschauung. Femer wird einmal die 
seelische Energie durch die gefühlte Resonanz des Leibes 
verstärkt, verschmilzt mit ihr und arbeitet sich so erst recht 
eigentlich als einen gesonderten Inhalt hervor; und zwei- 
tens erhalten wir gleichzeitig den Gegensatz zwischen Warneh- 
mungsreflex und Körpergeberde, Lautbild und Pantomime, 
denn die Pantomime wird von ergänzenden Lauten begleitet. 
Da wird die Pantomime gar bald auf die Seite der reinen Thä- 
tigkeit gezogen werden. Der ganze Vorgang aber ist, weil 
symbolisch, bloss theoretisch: so löst sich der Geist aus der 
Praxis. Freilich aber muss die Theorie in der Praxis vor- 
bereitet worden sein. 

Denken wir uns zwei Brüder, welche zusammen arbeiten. 
Der eine sagt dem andern, er solle den Balken hoch heben, 
damit er ihn seinerseits stützen könne. Das Lautbild für 
Balken und die von unten nach oben lebhaft bewegten Arme 
bilden einen so fühlbaren Gegensatz, dass sich dadurch aller- 
dings der Unterschied der Substanz und der reinen Thätig- 
keit vorbereitet, vorausgesetzt, dass überhaupt die Empfäng- 
lichkeit für reine Formverhältnisse vorhanden ist. Die War- 
nehmungsreflexe, welche nun schon lange die Träger der 
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Mittheilungen sind, sind Stoff gegenüber der reinen Energie 
des kurz und bestimmt bewegten Leibes. — Solche und ahn- 
liche Mittheilungen aber sind auf der von uns vorausgesetzten 
Stufe der Entwickelung gange und gäbe. Sie bereiten eine 
Scheidung vor zwischen dem wesentlich durch die Pantomime 
ausgedrückten Inhalte der Wamehmung und dem sinnliclien 
Stoffe der Anschauung, den die JLiautreflexe enthalten. Den 
letzteren wird dadurch ein Theil ihrer Lebendigkeit entzogen, 
denn jeder Gegensatz hat das natürliche Streben, sich über 
die gegebene Nothwendigkeit hinaus so vollständig und scharf 
wie möglich zu prägen. Also die Warnehmungsreflexe be- 
ginnen der Körperbewegung gegenüber zu erstarren. 

hl der Arbeit verhielten sich beide Arten von Körper- 
reflexen nur dienend. Aber die neue Differenzirung wird 
auch sofort in die Mittheilung nicht gemeinsam bestandener 
Erlebnisse eindringen, in die Erzählung. Dadurch wird sie 
sich verfestigen und um so bestimmter und reiner hervor- 
treten, je bestimmter und reiner der allgemeine grammati- 
sche Formbegriff in der Seele entstanden ist, den wir in der 
letzten Betrachtung besprochen haben. Denn alle solche 
Verhältnisse sind immer nur Reize, die ganz wir- 
kungslos bleiben können und nur da schöpferisch 
sind, wo ihnen dasBedürfniss einer zart empfinden- 
den Seele entgegenkommt. — Die weitere Festigung und 
Ausarbeitung der Form ist wiederum ein Geschenk der Müsse. 

Wenn also jetzt der Mensch ruht, hingegeben den bunten 
Bildern der Welt, unter welchen allemal den nächsten und 
ersten Platz das Treiben seiner Mitmenschen einnimmt, so 
wird das Feuer, welches jener Blitz aus der Höhe in dem 
Mittelpunkt seines Innern entzündet hat, seine milde Wärme 
auch über die nächste Umgebung ausstrahlen. Freilich, der 
Mensch ist in der Mittheilung der Erlebnisse des praktischen 
Lebens nicht mehr so frei wie damals, sondern interessirt 
und geistig beschäftigt: aber das schon vorhandene Feuer 
vermag seine Wärmewellen auch durch widerstehende Medien 
zu leiten. Falls einmal der rechte geistige Hunger die Seele 
drängt, genügen nun geringe Begünstigungen, welche der 
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Stofif dem Geiste entgegenträgt, den formalen Sinn in Um- 
pr^ungen und Neuschöpfungen zu bethätigen. So scheint 
mir der Gegensatz der Thätigkeit und des Seins seine Aus- 
breitung und erste Befestigung in dem Gegensatze der Pan- 
tomime und des Reflexlautes zu finden, wie dies die Kinder- 
stube bestätigt. 

Nehmen wir an, dieser Unterschied habe sich einiger- 
massen befestigt. Jetzt überlegen wir Folgendes: Ist wirk- 
lich die Geberde ganz stumm und lautlos ? Reisst die Energie 
des Leibes, die in ihr ausbricht, nicht jedenfalls oft genug 
auch einen Laut mit? und zwar einen Laut, nicht um den 
weiteren Inhalt der Anschauung zu bezeichnen — dieser 
findet seine eigenen Reflexe — sondern einen Laut, in dem 
die Thätigkeit selbst leise wiederhallt? Er war zuerst — 
so müssen wir annehmen — das unwichtigere Element, das 
vor der ergreifenden Geberde zurücktrat, sonst wäre die ge- 
schilderte Rolle derselben und die in ihr sich verfestigende 
Diflferenzirung unmöglich. Aber wenn nach langer Gewöh- 
nung die Körpermimik blasser wird, da sie nun zum Ver- 
ständniss entbehrt werden kann, so wird der die Geberde 
begleitende Laut an Bedeutsamkeit gewinnen. »Sta« be- 
deutet dann »stehen« ohne den winkenden Arm u. s. w. 

Die eigenartige Accentuirung nämlich, welche 
den die Pantomimen begleitenden Lauten zukam, 
konnte nun etwa allein genügen, um Nomen und 
Verbum zu scheiden. Dass ihre innere Diflferenzirung 
bereits eine im Ganzen sichere sein musste, ehe dies möglich 
ward, ist selbstverständlich; das Mittel der Unterscheidung 
wäre sonst zu zart gewesen. So tritt die grobe Mithilfe des 
Leibes, nachdem sie ihre Aufgabe erfüllt hat, zur Seite: die 
Sprache tritt in ein reineres Stadium. Es ist für das Ver- 
ständniss der Lautsprache wesentlich, dass man beachtet, 
wie sie sich aus der Körpermimik allmälig herausschält. 

Gleichgiltig, worin die besondere Accentuirung des ver- 
balen Lautes bestehen mochte, ob er scharf hervorgestossen, ob 
reduplicirt wurde: das mag hier so, dort anders gewesen 
sein, und recht wohl sind mehrere Weisen gleichzeitig denk- 
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bar. Es geht dies unsere hypothetische Erwägung gar nichts 
an. Sobald aber eine bestimmte Accentuirung em- 
porgekommen war, bcsass man an ihr das Mittel 
eine jede Sprachwurzel unterschiedslos den Zwecken 
derRede gemäss zu Nomen oder Verbum zu formen. 
Das enthielt einen grossen Fortschritt. Dieselbe Wurzel konnte 
nun als Verbum und wieder als Nomen erscheinen. — In- 
dessen zur Gliederung der Sprache in Nomen und Verbum 
leihen noch so manche Verhältnisse des praktischen Lebens 
ihre werkthätige Mithilfe, dass wir ihre Hervorbildung einer 
besondem Betrachtung unterziehen müssen. 

C. Die Hervorbildung des Nomen und 

Verbum. 

Die begünstigenden äusseren Umstände, welche die Wirk- 
lichkeit zur Hervorbildung des Verbum dem Geiste einträgt, 
wollen wir an einem Beispiele aus der Kinderstube, welches 
Steinthal anführt, uns klar machen. Er erzählt von seinem 
Knaben, welcher ein Jahr und acht Monate alt war. Fol- 
gendes (Einl. S. 403) : 

»Die Tante wiegte ihn und sang ihn in Schlaf; die 
Wärterin kam dazu und wollte ihre Pflicht üben; er aber 
rief: Nante singen, d.h. die Tante solle singen.« Analysiren 
wir diesen kleinen Vorfall. 

Das Bewusstsein des entschlummernden Knaben wird 
von dem Gesänge der Tante und ihrem Anblick freundlich 
umspielt. Der Eintritt der Wärterin erregt nun sofort die 
ganz vertraute Anschauungskette, dass das Singen der Tante 
verstummen, sie selbst fortgehen, und die Wärterin an ihre 
Stelle treten werde, deren Gesang die Seele weniger wohl- 
thuend durchdrang. Diese aufsteigenden unangenehmen Vor- 
stellungen treten zu dem bewussten Anschauungscomplexe 
in heftigen Gegensatz. Die Tante wird sich fortbewegen — 
die Angst davor erpresst den Ruf »Nante«, der, wie ein 
Arm, sie festzuhalten, ja die Entschwundene herbeizuziehen 
die Kraft hat. Schwieg nun wohl zweitens die Tante, als 
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die Wärterin hereintrat? Dann würde genau ebenso der Ruf 
»singen« entstanden sein. 

Wir haben hier also eine einheitliche Anschauung, 
welche dadurch in zwei Begehrungssätze zerrissen wird, dass 
ihr Bestand bedroht erschien, man sie fest halten wollte: 
da fasste man nacli ihr, und zwar zuerst nach der einen 
und dann nach der anderen Seite derselben. — Dies würde 
zutreffen, auch wenn die Tante nicht schwieg, als die Wär- 
terin hereintrat; denn wie das Kind die noch dasitzende 
Tante schon fortgehen sieht, so schweigt ihm bereits die in 
der That noch singende. Je weniger die Wirklichkeit mit- 
half, je ausgearbeiteter und beweglicher war bereits das 
Bewusstsein des Kindes. 

Also zunächst wenigstens bedeutet ein solches Ereigniss 
zwei Sätze, die freilich das Eigenthümliche haben, dass sie 
den einen und selben Gegenstand meinen, die singende Tante. 
Hier ist gar nicht mehr eine Anschauung räumlich in ihre 
Theile zerlegt; jedoch ist denn doch auch die geistige Spal- 
tung der Anschauung in Substanz und Attribut noch gar 
nicht vollzogen, sondern ein und dasselbe Ding ist zweimal 
appercipirt und ausgesagt worden, und zwar von verschiede- 
ner Seite: »Die Tante soll singen (nicht die Wärterin)« und: 
»singen soll die Tante (nicht schweigen).« 

Ein solches Ereigniss bereitet die Satzform vor, aber ist 
sie noch nicht selber; sondern der besprochene Vorfall ist 
demjenigen im Ganzen parallel, welchen Steinthal auf der 
nächsten Seite von seinem Mädchen erzählt. »Sie kannte 
das Wort , kleiner Junge' (denn für sie war es ein Wort) 
und sie sprach es gnunge. Sie kannte auch tanzen. Als 
man ihr nun das Bild tanzender Knaben zeigte, rief sie 
gnunge! tanzen! d. h. sie appercipirte das Wargenommene 
zwei Mal, je in verschiedener Weise.« 

Das Alter ist hier nicht angegeben. — Der letzt er- 
zählte Vorfall steht aber in gewisser Rücksicht höher als der 
erste und doch wieder tiefer. Höher: denn es fehlen die 
den Laut abzwingenden realen Verhältnisse; das Verhalten 
ist also theoretischer, freier. Tiefer: denn jenes R, welches 
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die beiden Reflexe zum Ausdruck einer und derselben An- 
schauung zusammenschliesst, so dass der zweite als Ausfluss 
des ersten gilt, ist in dem wünschenden Drange des Knaben 
besser vorbereitet, als in der ruhigen Betrachtung des Mäd- 
chens. Nur muss freilich diese Ruhe nicht überschätzt w^er- 
den. Waren die beiden Reflexe des Knaben Begehrungssätze, 
so sind diejenigen des Mädchens Freudesätze. Das bezeich- 
net auch Steinthal durch seine Ausrufungszeichen. In dem 
freudigen Aflfecte des Mädchens nun bei seinem Erkennen 
liegt ebenfalls R vorgebildet. Der Drang des Knaben und 
die Freude des Mädchens müssen aber, aus einem subjectiven 
Bande, zu R werden, wenn die objective Verbindung der 
beiden einseitigen Apperceplionen oder der Satz entstehen 
soll. Wie wird das geschehen? Durch neue Apperceptionen. 
Wo war wohl das Bewusstsein des Knaben in dem Mo- 
mente, als das Wort »Nante« aus seinem Munde ertönte? 
Sicherlich in diesem Augenblicke nicht beim Singen, auch 
wenn die Tante nicht schwieg. Denn es gilt ja, sie, die fort- 
gehen will, zu halten, die Angst davor erpresste den Laut. 
Der Reflex Nante ist aber von früher her sehr reich. Er 
umfasst nicht nur die singende Tante, sondern die Tante in 
allen Lagen, in denen sie dem Kinde bekannt ist ; in all den 
zahlreichen Beziehungen, die sie zu seinem Gemüthe gewon- 
nen hat: das E von L>E hat eben bereits eine bedeutende 
Entwickelung gewonnen. Und je mehr deren sind, desto 
weniger kann jetzt eine einzelne Beziehung in seiner Angst 
bewusst werden; sie alle aber finden ihre Einigung und 
ihren Zusammenhalt in der geliebten Gestalt: diese will der 
Knabe halten. 

Gewiss taucht bei demselben Reflexlaut, wenn er ein- 
zeln gebraucht wird, je nachdem immer ein anderer Arm 
seines Inhaltes ins Bewusstsein und nur dieser allein. Wel- 
cher jedoch sollte es hier sein, nun es die Tante zu halten 
gilt?! Kurz, ich glaube, die sinnliche Gestalt soll gehalten 
werden, an welche der Gesang und alles Andre sich anknüpft, 
und somit wäre der Reflex Nante diesmal wirklich der Be- 
deutung eines Nomens sehr nahe. Das Feste, Gegenständ- 

Glo^au, Stcintliars psychol. Formeln. ^ 
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liehe der Sache ist's, das gemeint wird — wenn auch noch 
nicht mit dem deutlichen Bewusstsein seines (Jegensatzes zu 
den flüssigen Theilen derselben. 

Und was bedeutet »singen« ? Nun »singen« bedeutet an 
sich auch stets eine volle Anschauung, die singende Tante, 
die singende Mutter, Wärterin u. s. w. Aber hier? Ich 
glaube, hier hat es dasselbe Recht ein Verbum zu heissen, 
wie »Nante« ein Nomen. Was diesmal die Anschauung 
>singen« von Nominalem an sich trägt, hat der Reflex »,Nante« 
soeben verschlungen, und vor der (Jestalt der Wärterin flieht 
das Bewusstsein ja angstvoll zurück. Wir haben also eine 
und dieselbe Anschauung, welche zweimal appercipirt ist, 
einmal nominal und einmal verbal. 

Man sehe jedoch auch nicht zu viel in dem Gesagten. 
Immerhin sind, wie wir ausführlich gezeigt haben, die bei- 
den einseitigen Apperceptionen noch zwei gesonderte Sätze. 
Das soll nicht zurückgenommen werden. Solange aber die 
beiden Reflexe dies sind, mögen sie ihre ursprüngliche Be- 
deutung zwar nach den beiden möglichen Polen hin je aufs 
Höchste steigern: sie können sie nicht ablegen. Wir haben 
hier eben erst die zwei ersten jener vier Apper- 
ceptionen, die in jedem Satze, auch in dem rudi- 
mentären, vollzogen werden müssen (S. 85), und 
folglich noch nicht Subject und Praedicat, noch nicht Nomen 
und Verbum. 

Tritt nun zu der ersten und zweiten Apperception die 
dritte und vierte hinzu, dann wird das Singen als Energie 
der Tante erfasst, und die Tante als die im Singen Begriffene, 
diese Thätigkeit Uebende. 

In solchem Gegensatze aber erlangen Substanz imd At- 
tribut mit ihrer Einheit zugleich erst ihre feste Bestimmtheit, 
und damit sind sie Subject und Praedicat eines Satzes ge- 
worden. Sobald also die beiden letzten Apperceptionen voll- 
zogen sind, ist in der innern Sprachform der Satz erschaffen. 
Würde nämlich N(ante) durch S(ingen) und S durch N ap- 
percipirt, so hörten N und S, da sie zu einem einzigen 
psychischen Gebilde zusammengehen, auf, jedes 
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ein selbständiger Satz zu sein. Sie würden von dem je 
zu supplirenden Subject und Praedicate ganz los- 
gerissen. Damit aber wurden sie zum blossen Nomen und 
zum blossen Verbum, zu an und für sich ganz unselbstän- 
d^en Momenten. 

Dieser Fortschritt beruht, wie schon angedeutet, allein 
auf der Wirksamkeit des noch schlummernden, aus dem Ich- 
Kreise heraufzuholenden R. — Dass übrigens der Urmensch 
durch zahlreiche Anschauungen aus seinem nächsten An- 
schauungskreise oft genug zu der geschilderten Doppelapper- 
ception gezwungen werden musste, ist wohl ohne weiteres 
klar, wenn wir an das über die gemeinsame Arbeit (Jesagte 
erinnern. Nun kommt es weiter darauf an, dass einmal die 
Energie des eigenen Subjectes bereits in reinlicher Sonde- 
rung erfasst ist, und dass zweitens auch die Dinge der näch- 
sten Umgebung nicht mehr wie ein Schattenspiel erscheinen, 
sondern, nach dem Ursprünge des logisch grammatischen Gei- 
stes, ihre Auffassung als energischer Mächte genügend vorbe- 
reitet ist. Bei solcher Auffassung (die wir dem allgemeinen 
R von S. 41 gleichzusetzen haben) würden jene Doppel- 
apperceptionen, statt beziehungslos auseinanderzufallen, schon 
an und für sich auf einander hinweisen. 

In den Beispielen der Kinderstube war durch die freu- 
dige oder die wünschende Erregung, welche die beiden Ap- 
I)erceptionen verband, d. h. durch das Interesse des 
Subjectes, ihre Verknüpfung vorbereitet; ein ähnliches In- 
teresse wffd bei dem Urmenschen ebenfalls vorauszusetzen 
sein. Von hier aus wird aber nur erst ein Kind, das selber 
das Tanzen häufig geübt hat, das selber schon viel gesungen 
hat, und das im Anschaun schon sehr geübt ist, den Fort- 
schritt zum wirklichen Satze finden, d. h. wir dürfen auch 
dem Kinde die vorbereitenden Bedingungen nicht erlassen, 
welche wir für den Urmenschen glauben fordern zu müs- 
sen. — Dieser Fortschritt wird sich aber auch nicht im Af- 
fecte vollziehen — durch Vorgänge wie die geschilderten 
wird er nur vorbereitet. Zu diesem Fortschritte gehört 
Sammlung und Müsse. 

9* 
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Ist jedoch die neue Denkform allseitig vorbereitet, so 
wird bei wiederholter und häufiger Warnehmung aus der 
Doppelapperception »Inunge! tanzen!« der Satz: »Inunge tan- 
zen«, da »Inunge« jetzt Zeit hat, mit dem tanzenden Ich zu 
verschmelzen, von dem es doch stofflich so entschieden ge- 
trennt ist. Damit ist R in den Warnehmungsprocess 
eingetreten. Das Gefühl der energischen Tanzbewegung 
strömt aus dem Ich in das Nicht-Ich Inunge hinein und be- 
seelt den Jungen zur energischen Substanz, als die man sich 
selber beim Tanzen gefühlt hat. Andrerseits jedoch leistet 
der stoffliche Inhalt des Ich der Verschmelzung mit der An- 
schauung Inunge einen unbezwinglichen Widerstand. So wird 
die vereinzelte Thätigkeit des Tanzens aus dem Ich herausge- 
rissen, umgebogen und auf die gebotene Anschauung oder das 
Andere bezogen, gar nicht mehr auf das eigene Ich. (S. 50). 

Die Anschauung des Aeussern verliert aber sofort ihren 
beängstigenden fremdartigen Anstrich, nachdem sie das in- 
nigst vertraute Leben des Ich in sich gesogen hat. Auch 
ist sie jetzt nicht mehr ein regungsloser Klang, sondern eine 
lebendige Substanz, die ihr Wesen in den Thätigkeiten auf- 
schliesst, welche sie übt, und so ein eigenes Dasein für sich 
in Anspruch nimmt. Dies wird um so mehr der Fall sein, 
je zahlreichere und verschiedenartigere Thätigkeiten dieselbe 
Substanz in sich zusammenschliesst. Diese Verschiedenheit 
sichert ihr um so mannigfaltigere Beziehungen in dem Vor- 
stellungs- oder Weltnetze im Kopfe des Urmenschen und in 
ihnen allen zeigt sie sich als ein mit sich identisches unver- 
gleichliches Wesen und ein- und dieselbe. Wenn die Sub- 
stanz nur erst eine einzige Thätigkeit übt und in sie auf- 
geht, so ist immer noch die völlige Loslösung des Nicht -Ich 
vom Ich nicht erfolgt und man muss sagen, in dem Satze 
»Inunge tanzen« bedeute das Praedicat tanzen doch eigent- 
lich nur erst ein »Angetanzt werden« des Subjects dur€h 
das Object, mit welchem das Subject, da das Object jedes wei- 
teren Inhaltes entbehrt, enge verknüpft ist. — Die Loslösung 
des Objectes von dem Subjecte vollzieht sich schrittweise 
und allmälig. 
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Auch das analoge »Tante singen« bedeutet zu Anfang 
nur »angesungen werden«. Hier aber ist die Vielseitigkeit 
der Substanz von vorn herein durch die mannigfaltigen Be- 
ziehungen schon gegeben, welche die Tante zu dem Gemüthe 
des Kindes gewonnen hat, und daher wäre die Schöpfimg 
eines solchen Satzgebildes werthvoUer als diejenige des erste- 
ren. — 

Die Analyse dieser beiden Beispiele sollte nun, wie ge- 
sagt, einen Anhaltpunkt geben für die Art und Weise, wie 
die Wirklichkeit selber mithilft, die Satzform hervorzubrin- 
gen. — Alle solche praktischen Veranlassungen sind aber in 
feinerer oder gröberer Form ausnahmslos für einen jeden 
Volksgeist vorhanden. Daraus muss, scheint mir, die ernste 
Lehre gezogen werden, dass all das zwar zur weiteren Aus- 
gestaltung einer schon vollbrachten geistigen Formschöpfung 
wesentlich beiträgt, nimmermehr aber die wahrhafte Schöpfer- 
kraft in sich enthält oder ersetzen könnte — wie wären sonst 
formlose Sprachen möglich?! 

Also die neuen Momente, welche wir in den letzten Ab- 
schnitten schrittweise darzulegen hatten, mussten bereits vor- 
handen sein, damit, im Zusammenwirken der zwingenden 
Praxis mit der schöpferischen Geisteskraft, die reine Form 
des Nomens und Verbums sich hervorarbeiten konnte. Wie 
paradox es klingen mochte, wir halten daran fest, der zün- 
dende Funke, welcher die Form des geistigen Lebens um- 
schmilzt, entspringt in der Anschauung des Makrokosmos. 
Dem Mythologen dürfte dieser Gedanke auch gar nicht so 
fremdartig sein. Wie Vieles verdankt doch der Mensch dem 
Anschaun von Wolken und Winden! Aber freilich erst in 
der harten Widerlage und den zahlreichen und mannigfachen 
Begünstigungen und Anforderungen des praktischen Lebens 
kann der neue Keim zu Entfaltung und Wachsthum gelan- 
gen. Die Umstände, die dabei mitwirken, haben wir nur 
je einen nach dem andern aufzählen können, bemerken nun 
aber ausdrücklich, dass uns nichts ferner lag, als die Mei- 
nung, damit eine historische Entwickelung des Bewusstseins 
zu geben. 



134 Dritter Theil, III. Abtbeilung. 

D. Zusammenfassung. Die nominalen 
Casus, das Adverbium. 

Nach dem Bisherigen wird es einleuchtend sein, dass 
die Ausprägung der bestimmten einzelnen gramipatischen 
Kategorien nur innerhalb der Sphäre menschlicher Thätig- 
keit, welche nach Mittheilung verlangt, von statten gehen 
kann, Hier allein sind die Reize aufzusuchen, welchen jede 
einzelne ihr Dasein verdankt. Ihr Ursprung ist abzuleiten 
aus den Bedürfnissen des Geistes, welche nach einander und 
in innigster Bedingtheit durch einander bei der fortschreiten- 
den Entwickelung des geistigen Lebens hervortreten. — 

Die Anschauungen der Dinge und ihre Formen, soweit 
sie in den Kreis des sich formenden Denkens noch nicht 
hineingezogen sind, bleiben immer noch nebelhafte Mächte, 
der ihnen entsprechende Schatz wurzelhafter Reflexe aber 
ungeformt. Hier liegt das R, welches Subject ui^d Praedicat 
vermittelt, zu weit ab von jecjem menschlichen R, um un- 
gejiindert mit ihm zu verschmelzen. 

Wir haben also, beim Beginn der grammatischen For- 
mung, im Geiste den Gegensatz eines kleinen, in der Formung 
schon begriffenen Theiles des Bewusstseins zu einem weit 
grösseren ungeformten, nur erst durcji feinere oder gröbere 
Theilung in Wamehmungsreflexe zerlegten, anzuerkennen. Eine 
Vergleichung mit der Embryologie, die stets lehrreich ausfällt, 
würde in depi sich formenden Ich-Kreise den Fruchthof er- 
blicken.*) Erst nachdem hier in den Beziehungen des täg- 
lichen Lebens die Formung schon bestimmt sich durchgesetzt 
hat, wird die neue Denkform zu einer Macht, die nun, weiter 
um sich greifend, die am besten vorbearbeiteten nächstgelegenen 
Kreise ergreift. Dann werden auch die Dinge vom Menschen 
her beseelt, welcher damit in die erste Stufe der Mythen- 
bildung übertritt: überall erschafft er vereinzelte mythische 
Zü^e. (Vergl. S. 41 u. S. 51 unten). 

Die mythologische Anschauung ' oder die Beseelung und 
VermenschUchung der Welt, welche dem ahnungsvollen 

*) Haeckel Anthropogenie VIII. 
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Schauer folgt, mit welchem das Leben des Makrokosmos den 
Menschen m'sprünglich anweht, ist nicht schon auf der untersten 
Stufe menschlicher Ent Wickelung zu suchen, wie unsere Kin- 
der dies jedem handgreiflich beweisen können. Der Zustand 
des, indogermanischen Volkes, den wir aus den Resten seiner 
Literatur als den frühesten zu construiren vermögen, läge 
also der Wiege der Menschheit durchaus nicht sehr nahe. 
So ist es nicht, sondern die Beseelung der Dinge bezeichnet 
bereits eine weit vorgeschrittene Entwickelung, welche von 
unsem Kindern erst in der zweiten Hälfte des dritten Jahres 
begonnen wird. 

Die Quelle des Menschenthums aber — das muss deut- 
lich geworden sein — ist ein gesundes praktisches Leben, 
also die Ethik. Diesen Satz in seiner ganzen Tiefe begreifen, 
heisst die Wurzeln der Menschheit verstehen. — Femer wird 
wobl klar geworden sein, wie langsam die Entwickelung 
des Bewusstseins vor sich geht, und dass man die emzelnen 
Stufen dieser Entwickelung nicht sorgfaltig genug zu scheiden 
vermöge. 

Das unbewusste Gefühls-Ich erwacht in dem Reflexlaut 
L > E zu einem Selbstbewusstsein, das durchaus nur subjectiv 
ist, nur den Inhalt von L enthält. Die Ausarbeitimg des E 
lässt dann weiter eine Formung der Anschauung E -f- ® ent- 
stehen, so dass sie die Schattenhaftigkeit ablegt, mit welcher 
sie den Menschen fremde und unbeseelt angestarrt hatte. 
Legen sich in dieses E-}-® nun endlich die Formen 
des Ich hinein, die für sich genoipamen, weil nur 
Gefühl, ganz unbewusst waren, so habe ich in dem 
jetzt beseelten Objecte E-(-ffi noch gar nicht etwa 
Bewusstsein des Ich, d. h. Selbstbewusstsein im 
strengen und eigentlichen Sinne des Wortes; son- 
dern nur insofern E-f-® eine in mir vorhandene be- 
wusste Anschauung ist, werde ich mir in dieser 
mir gehörigen Anschauung meiner selbst und 
meines Lebens bewusst. Nicht das Ich als solches er- 
wirbt zuerst die kraftvolle Beleuchtung des Selbstbewusst- 
seins, sondern das Nicht-Ich. 
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Ich habe bewusste Anschauung : E -|- ffi ; diese hat frei- 
lich ihre Seele aus dem Ich gesogen. Davon jedoch 
habe ich keinerlei Wissen. Ein Ich, das dem Object 
mit Bewusstsein gegenübersteht imd sich des Objectes, als 
seines Wissens, bewusst ist, giebt es noch gar nicht. Indem 
ich mein Ich in dich (die Anschauung von dir) hineinlege, 
werde ich mir in dir meiner selber bewusst, aber noch gar 
nicht in mir. Du trittst, als bewusste Anschauung, als eine 
gesonderte, wohl gefügte Vorstellung, die ich besitze und 
willkürlich erwecken kann, in mein Bewusstsein, aber noch 
gar nicht mein Ich. Alles Handeln und Wollen des Ich- 
Kreises geschieht noch instinctmässig. Hier regiert die unge- 
brochene Natur. Nur die Anschauungswelt und ausserdem die 
Beziehungen von dir zu mir hin, und des Dritten zu Jedem 
von uns beiden, sind bewusst; aber ich erfasse nicht mich 
selber als einen gesonderten Kreis von Gedanken und Stre- 
bungen, als eine eigene von den andern gelöste Existenz, den 
Thäter meiner Thaten. Nur insoweit also, als ich in die ge- 
nannten Beziehungen aufgehe, habe ich Bewusstsein von mir, 
d. h. ein Gemeingeist ist erst vorhanden, noch kein 
Sondergeist, kein Individuum. — Erst die Griechen haben das 
subjective Bewusstsein vom Ich als der Quelle des Handelns und 
Lebens und damit das Individuum erschaffen, indem sie in 
diesem Processe zugleich das wissenschaftliche Denken her- 
vorbrachten. 

Alles dieses jedoch führt schon weit über die Grenzen 
hinaus, welche sich dieser Aufsatz gesteckt hat, der eigent- 
lich mit der Darlegung der zweigliedrigen Satzform sein Ende 
erreicht hat. Wenn wir nun dennoch in grammatischer 
Beziehung einen einzigen weiteren Schritt thun, so geschieht 
es um der weiten Perspective willen, die er eröffnet. Dieser 
wollen wir nicht vorbeigehen! 

Die neu entstandene Satzform tritt nicht bloss zu den 
weiter abgelegenen R^ionen des Geistes in einen Gegensatz, 
sondern sie bewirkt einen solchen auch innerhalb des nächsten 
Kreises, in dem sie entstanden ist. So giebt sie zu Span- 
nungen Veranlassung, welche die Triebkräfte bilden für den 
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weiteren Fortschritt. Zwar beeinflusst sie zuerst die Laut- 
gebilde nur wenig, wie dies im letzten und vorletzten Ab- 
schnitte angedeutet wurde. Es gehört auch gar nicht mehr 
zu unserer Aufgabe, im Einzelnen zu zeigen, wie die Satz- 
form, die Wurzeln umformend, an deren verschiedener Ge- 
staltung einen unverlierbaren Halt gewinnt. Denn für die 
Formung des Lautes giebt es, wie wir das auch in Kurzem 
gezeigt haben, so mannigfache Wege, dass wir damit sofort 
aus der allgemeinen Psychologie in die individuelle historische 
Grammatik gerathen würden. Ohne die genaueste Kenntniss 
der geistigen Keimblase, der Art und des Bestandes jeder 
Gattung von Warnehmungsreflexen, der Feinheit, mit der sie 
aus dem Anschauungshorizonte gelöst sind, lässt sich die Art 
und Gattung des werdenden Sprachorganismus in keiner 
Weise voraussehen. Die Noth wendigkeit aber, dem Laute 
überhaupt eine bestimmte Prägung zu geben und die 
daraus sich ergebende Nothwendigkeit eines wei- 
teren Umsichgreifens der grammatischen Formung 
wollen wir hier noch kurz darthun. 

Subject und Praedicat seien geschaffen. Erschöpft sich 
in ihnen das menschliche Bedürfniss ? Wird der Urmensch 
-mit dieser ersten syntaktischen Kategorie auskommen können? 
Wir können schon ermessen, dass dies nicht der Fall ist. 
Ein wohl geregeltes arbeitsames Zusammenleben giebt Vieles 
und zwar Gomplicirtes zu sagen auf: das Object der Thätig- 
keit, auch das sogenannte entferntere, drängt neben dem 
Subject zu bestimmter Bezeichnung und ebenso können man- 
nigfaltige begleitende Umstände nicht ungesagt bleiben. 

Knüpfen wir wieder an ein Beispiel aus der Kinderstube 
an, das Steinthal selbst aufiführt. Sein Knabe sagte sehr 
bald nach dem Satze »Nante singen« auch »hü kommen 
Stall«, indem er die Pferde aus dem Stall kommen sah oder 
»Onkel lange baba«. 

Zu ähnlichen Sätzen muss unausbleiblich auch der Ur- 
mensch veranlasst werden, obwohl nicht zu übersehen ist, 
dass er Abstracta, wie »lange« wahrscheinlich ganz anders 
(symbolisch) ausdrucken wird, und überhaupt sein ganzer 
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Wortschatz anders geformt ist. — Immerhin bleiben auch 
solche Sätze des vor dem Urmenschen so sehr begünstigten 
Kindes ganz unbestimmt. Kommen die hü in den Stall, oder 
aus dem Stalle? Hat der Onkel lange geschlafen, oder 
schläft er noch ? ' Das Alles muss aus der Situation entnom- 
men werden und ist in die Rede nicht eingegangen. 

. Also ich meine, in solchen längeren Sätzen sind die zum 
Subjecte und Praedicate hinzutretenden Bestimmungen gram- 
matisch formlos. Hier steht das Bewusstsein noch ganz 
auf dem Boden der Anschauung, welche in ihre Factoren 
zerlegt wird. Muss da nicht der geformte Theil zu dem un- 
geformten in einen Gegensatz treten, der ernstlich gefühlt 
wird ? Geschähe dies nicht, dann wäre der Vorzug der Form 
noch gar nicht vom Geiste ergriffen. Solcher Gegensatz aber 
kann, wo er eintritt, schwerlich ohne Wirkung bleiben. 

Die Formung des Subjects und Praedicates ist nun laut- 
lich wenig befestigt, die Wortstellung aber dictirte, so lange 
die Kraft des Gemüthes noch nicht geschwächt ist, jedesmal 
das Interesse. Wie soll nun da in einer längeren und com- 
plicirteren Mittheilung Subject und Praedikat jedesmal rich- 
tig erkannt werden?! Mag selbst die eigenartige Betonung 
des Subjects und Praedikats zu ihrer Erkennung auch in der 
Vermengung mit den unorganischen Bestandtheilen des Satzes 
sich als ausreichend bewähren : sicherlich wird sie in solchem 
Drucke schon in sehr bestimmter Weise conventionell flxirt 
werden müssen. Und ebenso werden das Object und das 
Adverbium, wenn einmal die Betonung die formende Macht 
hat, einander nicht vollkommen gleich tönen können: das 
scheint auf der Stufe, auf der wir jetzt stehen, ganz un- 
möglich. 

Eins von zweien ist nur möglich : entweder die gewonnene 
Form geht den neu auftretenden Forderungen des liebens 
gegenüber an den unorganischen Bestandtheilen des Satzes 
wieder zu Grmide, weil der Geist nicht stark genug ist, sie 
zu behaupten; oder aber der Druck, welchen diese unorga- 
nischen Theile ausüben, ist der Reiz, welcher dazu zwingt, 
erstens Subject und Prädicat durch feststehende lautliche 
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Mittel scharf zu kennzeichnen, und zweitens rückwirkend 
auch die neuen Bestandtheile des Satzes. 

Damit wäre, nehmen wir an, anfanglich nur das Object 
ebenfalls bezeichnet und zwar im äussersten Grenzfalle wenig- 
stens negativ. 

Das setzt freilich ein zartes Geäder des Geistes, eine 
grosse Sensibilität voraus, ohne Frage. Wer aber der Zer- 
gliederung psychischer Acte nicht fremd ist*) und mit ein- 
dringender Aufmerksamkeit unserer Darstellung gefolgt ist, 
wird sicherlich nicht meinen, wir gingen in unserer Annahme 
zu weit. Man lese einmal mit so gerichtetem Auge die Skizze, 
welche Steinthal in den Sprachtypen von dem Indogermani- 
schen entworfen hat. Oder berechtigen zwar Biene und 
Ameise zu complicirten Voraussetzungen, nicht aber der 
Mensch ? ! 

Nachdem Subject und Prädicat die Sonne geworden sind, 
um welche die übrigen Bestandstücke des Satzes kreisen, 
werden also auch die anderen Verhältnisse des Gedankens 
ihren lautlichen Ausdruck finden und zwar einen um so 
schärfer geprägten, je schärfer jenes Verhältniss erfasst war. 
Sie setzen sich ganz von selbst in ein bestimmtes Verhält- 
niss zu dieser Sonne, das dem Gefühl klar und fest sich auf- 
drängt, und folglich bei einem zarten Arliculationssinn im 
Laute irgendwie reflectiren wird. Substanzen treten in ein 
und demselbeh Vorgange noch in anderen Beziehungen auf, 
als dass sie Subject sind, und auch die prädicative Thätig- 
keit ist je anders bestimmt. Das ergäbe als weitere Bildun- 
gen die nominalen Casus und die Formen des Verbums. 
Endlich sind wieder die stofflich meistens unfassbaren aber 
doch wesentlichen und unentbehrlichen Beziehungen der Ab- 
folge, also des Raumes und der Zeit, ganz besonders und 
abweichend charakterisirt. Für einen Geist, welcher Formen- 
sinn hat, liegt hier die Veranlassung zur Bildung ursprüng- 
licher Adverbia vor, zu welchen sich die Wurzeln der zweiten 



*) Vergl. z. B. die meisterhaften Analysen Steinthal*s in dessen 
Aufsatz »Assimilation und Attraction« Ztsehr. Vkps. I. S. 93 ff. 
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Klasse, so zu sagen, ganz von selber herausbilden. Alle 
weiteren grammatischen Bildungen sind spätem Datums. — 

Das Alles ist sehr abstract, ich weiss es, aber ich glaube, 
diese kühle Gedankenblässe liegt hier im Wesen der Aufgabe. 
Nur die logische Seite der Sprache ist es, die wir in den 
gröbsten Grundrissen angedeutet haben, ihr inneres Katego- 
riengerüst, aber gar nicht mehr dessen Verwirklichung in 
einem Vorrath bestimmter Lautformen, in welchen es als 
die beseelende Kraft allein seinen Bestand hat. Die logische 
Seite der Sprache ist, abgesehen davon, dass sie sich stets 
je verschieden individualisirt (oder von einem hier freilich 
unberechtigsten Standpunkte aus gesprochen: verunreinigt) 
ein reines Abstractum. Aber nur sie ist allgemeinen Gesichts- 
punkten zugänglich. 

Ohne genaue Kenntniss der Beschaffenheit des materialen 
Inhaltes desjenigen Bewusstseins, in welchem die Form ent- 
stehen soll, und der Kraft, mit welcher der Formensinn über- 
haupt in ihm erwacht ist, lässt sich, wie schon oben gesagt, 
gar nicht absehen, welche Lautmittel und auf einen wie 
feinen Druck des Gefühls hin sie emporsteigen werden, um 
sich zur Formung anzubieten. Ich verweise auf meine Cha- 
rakteristik der drei Klassen der Warnehmungsreflexe und 
auf dasjenige, was über di^ zarte Anschauungsweise der 
Völker mit Formsprache (S. 120) gesagt ist. Ob pronomi- 
nale oder interjectionale Mittel jedesmal zu verwenden sind — 
wie soll das bestimmt werden? Es bleibt aber zu er- 
innern nöthig, dass in der ersten Ausbildung und 
weiteren Verzweigung des Formennetzes der Sprach'e 
nichts natürlicher scheint, als ein Abirren von dem 
reinen logischen Principe. Dieses ist ja noch gar keine 
selbständige Macht im Bewusstsein geworden, sondern wirkt 
aus den unbewussten Tiefen der Seele herauf, also stoss- 
weise. Auch sind die jetzt auszudrückenden Beziehungen in 
ihrer allgemeinen Wesenheit — die durchaus erst ehi Pro- 
duct des abstrahirenden Denkens ist — sehr schwer erkenn- 
bar, da die individuelle Schattirung in jedem einzelnen Falle 
stark überwiegt. Sollen sie überhaupt zum Ausdruck, d. h. 
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zur Bewusstheit kommen, so müssen sie in dieser Schattirung 
genommen werden. Werden aber einmal, z. B. an dem 
Nomen, logisch nicht mehr ganz streng zu erfassende nähere 
Bestimmmigen durch hinzutretende deictische Lautmittel be- 
zeichnet, so entsteht zuerst für jede geringste Schattirung eine 
eigene Bezeichnung und damit eine Masse von Casus, Kategorien 
aber nicht die Kategorie. Aehnlich natürlich beim Verbum. 

Wirklich hat beim ersten üppigen Emporvvuchern der 
Sprache im Indogermanischen eine solche Ueberfülle statt- 
gefunden. Da ist nun die Zartheit zu bewundern, mit welcher 
die spätere Sichtung vollzogen ist. Indem sich der logische 
Geist immer reiner hervorbildete, gingen einerseits Formen 
verloren, deren Bedeutung eine zu individuelle war, um den 
Anspruch zu erheben, als allgemeingiltige Kategorie zu gelten; 
andererseits bildeten sich dafür eigene verbindende Bede- 
theile heraus, welche, indem sie die festen logischen Bede- 
verhältnisse durch ihren Hinzutritt individualisirten, den Ver- 
lust an Wortformen glänzend ersetzten. Einerseits nämlich 
besitzen auch sie die Kraft der Formung; andererseits aber 
sind sie als selbständige Wörter dem zu bestimmenden Stoff- 
worte doch sehr viel loser verknüpft und dadurch wohl ge- 
eignet, gerade die ganz individuellen Bezüge desselben zur 
Darstellung zu bringen. So treten die strengen logischen 
Verhältnisse der Bede zu denjenigen, welche doch schon 
Inhalt und nicht blosse Form sind, in einen wohlthuenden 
Gegensatz, die Formen aber der Grammatik verfallen. — 
Wenn man bedenkt, dass die griechische Grammatik ein- 
mal mit ihrer Logik und dann wieder mit ihrer Feinfühlig- 
keit für das Individuelle das Product durchaus unbewusst 
wirkender Seelenkräfte ist, so meine ich, versetzt dies in ein 
ganz anderes Staunen, als der Zellenbau der Biene, auch ein 
Werk unbewusst wirkender Seelenkraft. 

Hiermit stehen wir am Ende unserer Wanderung. Wir 
haben den Ursprung der Sprache begriffen, so gut und so 
weit dies heut möglich ist, wenigstens von seiner inneren, 
geistigen Seite her. Das müssen wir vor allen Dingen uns 
einprägen, dass die Sprache nichts neben dem Geiste Befind- 
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liches sei, das von Aussen hinzutritt; sondern sie ist die 
Blume und Krone des Geistes, der sinnliche Abdruck des 
Selbstbewusstseins. Also das Entstehen des Geistes gilt's zu 
begreifen und nach all' seinen Bedingungen richtig zu wür- 
digen, wenn man die Grammatik begreifen will. »Der Mensch«, 
sagt Humboldt »nöthigt den artikulirten Laut, die Grundlage 
und das Wesen allen Sprechens, seinen körperlichen Werk- 
zeugen durch den Drang seiner Seele ab; und das Thier 
würde das Nämliche zu thun vermögen, wenn es von dem 
gleichen Drange beseelt wäre.« Irre ich nicht, so hat dieser 
Satz mich bei jedem Worte der ganzen Arbeit geleitet. 

Welche Thorheit, die Schöpfer der indogermaiiischen 
Sprache für wilde Barbaren zu halten, dieses zarte, fein- 
fühlige Volk! Wer diesen Blättern gefolgt ist, der weiss es, 
was wir unsern Urvätern schuldig sind, deren Gebeine seit 
Jahrtausenden wieder in alle Winde verstreut sind; wie innig 
ihr Geist in den unsern hineingeschlungen ist tmd wie sie in 
air unserm Denken heute noch fortleben! 



IV. Psychologische Formeln für den zwei- 
gliedrigen Satz. 

A. Uebergang zur algebraischen Formulirung 
des zweigliedrigen Sprachprocesses. 

Wir kommen jetzt zu der schweren Aufgabe, was wir 
über die erste Entwickelung der Sprache gefunden haben, 
in unsern algebraischen Formeln allgemein giltig auszu- 
drücken. Dass wir dieser Aufgabe in vollem Umfange noch 
nicht gewachsen sind, mag ausdrücklich von vorne herein 
hervorgehoben sein. 

Freilich, das ganze zweite Gapitel unseres dritten Theiles 
giebt zu neuen Formeln kaum eine Veranlassung. Hier war 
nur erst vorbereitend von ganz allgemeinen Verhältnissen die 
Rede; die Grammatik der formlosen Sprachen aber schliessen 
wir, als einen unfruchtbaren Seitenschössling, aus unserer 
Betrachtung ganz aus. 
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Die Configurationen des Inhaltes, welche dort auftreten, 
werden neben der metaphysischen Natur der Seele allein 
den Mächten der Aussenwelt und den Antrieben eines wenig 
geregelten praktischen Lebens verdankt, die als physische 
Stösse die Bewegungen des psychischen Inhaltes leiten. Die 
Glelchmässigkeit derselben bewirkt zwar vermöge der in dem 
seelischen Inhalte waltenden Affinitäten bald eine im Ganzen 
sidh gleichbleibende Form dieser Seelenprocesse ; das Einzige 
aber, was in denselben ein schöpferisches R genannt werden 
könnte, ist die bei Vollziehung dem Stoffe nach neuer, der 
Form nach jedoch ähnlicher anderer Processes obwaltende 
Kraft der Analogie, jenes M, welches wir im zweiten Theile 
unserer Arbeit so ausführlich besprochen haben. Da solches 
M jedoch wesentlich dem Zufalle und nur wenig dem Geiste 
verdankt wird, so ist es — wie dies seiner eigenen Natur voll- 
kommen entspricht (S. 48 f. und Apperceptionsformel 12) — 
vage und unbestimmt: die logische Form des Seelengrundes 
hat es in den Völkern mit formlosen Sprachen zu keiner 
entschiedenen Hineinarbeitung in das sinnliche Ich, geschweige 
denn zu einer V^irkung auf die Syntax der Sprache, den 
Ausdruck des Selbstbewusstseins, gebracht. Die Sprachform 
wächst auf nach ganz zufälligen Antrieben, wie ein (Jestrüpp, 
das natürlich der psychologischen Analyse ebenfalls bedarf, 
aber, da ihm die Allgemeingiltigkeit abgeht, aus diesen all- 
gemeinen Betrachtungen gänzlich ausgeschlossen werden muss. 
• V^ir gehen also von der frühesten formlosen Sprachstufe 
aus. Nur Wurzeln erst seien erschaffen, der sachliche An- 
schauungsinhalt aber, welcher in E + @ -f ^ zertheilt ist, be- 
ginnt sich eben zu formen und zu compliciren. Hie und da be- 
wirkt der Ablauf einer bestimmten Vorstellungsreihe, und 
zwar an seinen wichtigsten und entscheidendsten Stellen, 
den Ausbruch von Lautreflexen. Durch diese wird nun 
zwar die Anschauung in ihre Theile zerlegt, jedoch ganz 
unsystematisch, und namentlich sehr unvollständig: in dem 
Beispiele »ich will auf den Armen der Mutter schlafen«, 
wurden z. B. nur >Multer« und »schlafen« lautlich bezeich- 
net; alles Andere musste auf unsprachlichem Wege ergänzt 
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werden. Eine Form der Verbindung aber der Lautreflexe 
giebt es noch gar nicht: sie besteht in dem völlig leeren 
und vagen Pluszeichen. 

Dass wirklich zwei wohl gefügte Ketten psychischer Pro- 
cesse gleichzeitig ablaufen, die jede untereinander fest zu- 
sammenhängen, doch beiderseitig eng in einander verschlun- 
gen sind, worin doch die Form des redend denkenden, d. h. 
des menschlichen Bewusstseins bestehen würde, geschieht zu- 
erst in der Satzform. Diese erst giebt uns Veranlassung zur 
Aufstellung wirklich neuer Formeln, in welchen jene Ver- 
schlingung und die Wirkung, welche sie auf das Bawusstsein 
ausübt, ihren Ausdruck findet. Ihr Ursprung liegt in dem 
Gegensatze und dem Zusammenwirken des Ich und des 
Nicht-Ich, welches durch die im vorletzten Abschnitte ge- 
schilderte Verschmelzung einer Form des Ich mit einer sol- 
chen des Nicht- Ich bewirkt wird. Das aus dem Ich 
herbeieilende R dringt in das Nicht-Ich (die Anschauung) 
hinein, und indem R dieser die Form der Substanz und des 
Accidenz verleiht, erhalten die beiden lautlichen Aequivalente 
derselben ganz von selber, eben als die Aequivalente der so 
getheilten Anschauung, auf deren Gliedern ein verschiedenes 
Interesses ruht, die Bedeutung des Subjects und des Praedicates. 

An der Sprachreihe L -|- S kommt diese abstracte und 
durchaus unwirkliche Theilung zum bleibenden, so zu sagen, 
körperlichen Ausdruck, während der Anschauüngsinhalt E 
4" @ sofort wieder zur Einheit zusammengeht. Was in ihm 
nur Form ist, erhält in der Sprache körperlichen Bestand. 
Damit aber ist die Sprache zur formenden Macht des Be- 
wusstseins gCAvorden, durch deren stets rege begleitende 
Wirksamkeit das Zerfliessen der neu gewonnenen logischen 
Formen verhindert wird, da sie den Anschauungsinhalt aufs 
Engste durchdringt. Hierin besteht die logische Bedeutung 
der Sprache. 

Sehen wir uns jetzt die Processe genauer an, welchen 
der Anschauungsinhalt unterliegt, bevor und während es zur 
Bildung des Satzes kommt. Da wir bei unserer systemati- 
schen Darlegung Wiederholungen umgehen können, so knüpfen 
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wir hier an die Apperceptionsfornieln wieder an, besonders 
aber an den letzten Abschnitt des zweiten Theiles, »die Ent- 
wickelung des Begriffesc. In diesem wurde der Inhalt des 
zweiten Theiles zusammengefasst. Dort zeigten wir, wie sich 
der materiale Gehalt einer Anschauung, so zu sagen von 
selber, in der Wechselwirkung der ungebrochen sich hin- 
gebenden Seelenkraft mit den Reizen der Aussenwelt allmälig 
hervorbildet. 

Die Anschauung des Tisches besteht anfanglich in einer 
wenig organisirten Verschmelzungsmasse. Enthält nun diese 
thatsachlich auch die Elemente verschiedener Tischanschauun- 
gen, von denen, je nach der sinnlichen Warnehmung P, die 
einen oder die andern energisch werden, so ist doch kein 
Wissen um solche Vielheit des Inhaltes vorhanden und der 
Gegensatz AO^AN oder bloss O^N noch gar nicht mög- 
lich. Wie es dann zu diesem Gegensatze kommt, ist in den 
Apperceptionsformeln ausführlich dargestellt worden und 
kann, wie gesagt, hier nicht wiederholt werden. — Wir bitten 
dringend, den zweiten Theil unserer Arbeit bei der folgenden 
Entwickelung imausgesetzt im Auge zu behalten und zu ver- 
gleichen. 

Also wir nehmen den Urmenschen gleich in der Phase, 
in welcher seine Anschauungen nicht mehr beziehungslos 
auseinander fallen, sondern eng mit einander verflochten sind 
und in wohlgegliederten Netzen sich ausbreiten. Dass wir 
dies thun dürfen, versteht sich bei der geistigen Entwicke- 
lung, die wir ihn haben durchmachen sehen und nun vor- 
aussetzen, von selbst. Diese geistige Entwickelung allein ist 
es, aus welcher der Ursprung der Sprache zu erklären ist. 

Der Urmensch hat z. B. die Anschauung einer säugen- 
den Frau. In ihr war eine Säugende und ein Säugling ent- 
halten. Dieselbe Säugende aber hob bald auch ihren Säug- 
ling spielend auf den Arm und liess ihn tanzen und legte 
ihn schlafen imd schlief auch selbst, oder wusch und 
tanzte u. s. w.* Diese Frau nun bildet im Geiste ihres Man- 
nes ein Anschauungsgeflecht, welches sich von selbst in der 
Weise organisirt hat, wie in den letzten Abschnitten des zwei- 

Glogau, Steintliars psychol. Formeln. \Q 
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ten Theiles eingehend dargelegt wurde (Apperceptionsformel 
13). Und weil der Mann seine Frau doch sicherlich mit einem 
Warnehmungsreflexe bezeichnet, so ist hier M*» schon zu G er- 
hoben, da ein solcher Reflex L auf das Allgemeine geht^ 
welches die verschiedenartigen Anschauungen der Frau 
gleichmässig darbieten. Diejenigen Warnehmungsreflexe, in 
denen die substantielle Seite der Anschauung überwiegt, 
wollen Begrifif sein. Hier dürfen wir uns ganz auf das Bei- 
spiel der singenden Tante berufen. 

Es tritt uns aber gleich eine Schwierigkeit entgegen, 
welche sich jedoch bei genauerer Betrachtung in einen Vor- 
theil verwandelt. Nämlich nicht mit einem Reflexe bezeich- 
net der Urmensch sein Weib, sondern mit mehreren, ja mit 
vielen, je nachdem er sie säugen, waschen, schlafen sah u. s. w.: 
das folgt aus dem Begriff des Reflexlautes, den wir ^it- 
wickelt haben. Darin ist er schlechter gestellt als das Kind, 
dem die Laute grossentheils von aussen mit weiser Auswahl 
gegeben werden. Könnte jedoch die Identität der Person 
durch diese Vielheit einseitiger Apperceptionen in Frage ge- 
stellt werden? Gewiss nicht, denn es ist undenkbar, dass 
das Weib für das Bewusstsein ihres Mannes in verschiedene 
Wesen aüseinanderfällt. Also statt die Entwickelung des 
Geistes zu schädigen, übt jene Vielheit der Reflexe für ein 
und dieselbe Verflechtungsmasse vielmehr den wohlthatig^i 
Einfluss, dass sie den Geist an Doppel- (ja drei- und mehr- 
fache) Apperceptionen eines und desselben Wesens gewöhnt, 
dessen Identität ihm unverlierbar gewiss ist. Die Einheit in 
der Vielheit aber, die gilt es ja jetzt zu erringen. 

Zweifellos werden unter jenen mehreren Reflexen emige 
wenige ganz besonders bevorzugt sein, an sie wird die Vor- 
stellung der Frau in der Regel geknüpft sein. Dies folgt aus 
einer menschlichen Lebensweise von selbst, welche jedem 
Dinge (und jeder Person) seinen Werth nach bestimmten und 
nicht zu zahlreichen Beziehungen zumisst, die sie zum Gan* 
zen haben. An ihnen also erwacht das Bewusstsein der 
Identität verflochtener Massen. Werm nun die Frau, die 
eben ruhig im Hause waltete, z. B. säugte, eine seltener vor- 
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kommende Handlung übt, welche den Mann lebhaft inter- 
essirt, mid wenn Beides in je einem Reflexe Bezeichnmig 
findet, so stehen wir ja schon bei den Beispielen der Kinder- 
stube, die wir analysirten. Das lebhafte Interesse setzt den 
ersten Reflex zum blossen Anknüpfungspimkt für den zweiten 
herab. Begehrt oder fordert der Mann die Handlung, so 
hatten wir ein Analogon zu »Tante! singen!«; ist er ruhiger 
Zuschauer, so befanden wir uns bei »Inunge! tanzen!«. Und 
werden femer die Thätigkeiten der Frau nicht fast sämmt- 
lich gel^entlich auch von dem Manne geübt? Wie leicht 
muss da das subjective Band in R sich verwandeln! 

Also das M" oder G von Apperceptionsformel 13 findet 
zwar in den Reflexen, welche zu Anknüpfungspunkten für 
eine gewünschte oder angeschaute Handlung desselben Sub- 
jectes vorwiegend verwendet werden, keine directe und reine 
Darstellting; es wird jedoch G mittelbar immerhin in diesen 
Reflexen genügend fixirt, da die verbale Energie ihrer ur- 
sprünglichen concreten Bedeutung durch den Gegensatz des 
ersten der ausgestossenen beiden Reflexe zu dem zweiten fast 
völlig zu Grunde geht und nur das übrig bleibt, was bei 
jedem Reflexlaut desselben Geflechtes nicht nicht zu denken ist. 
.So ist die Satzform aufs Beste vorbereitet, ja eigentlich ist 
sie in dem Gesagten schon völlig enthalten. Damit aber die 
Satzform mit voller Schärfe erwacht, müssen die je ergän- 
zenden praedicativen und subjectiven Momente, welche durch 
die beiden ersten Reflexe mit err^ wurden, in Folge ein^ 
3. und 4. Apperception gänzlich zurücktreten. Um diese beiden 
letzten Apperceptionen ausdrücklich zu veranlassen, dazu ge- 
hört ein gewisser Stoss, den das Bewusstsein während des 
schöpferischen Actes erhält, und doch wieder volle Sanmilung 
und Ruhe. Einen solchen Fall wollen wir unserer Formu- 
lirung zu Grunde legen* 

Der Urmensch suche sein Weib, ohne es zu finden. Ein 
Reflexlaut entfahrt seinem Munde, der gewohnteste, der sie 
bezeichnet, oder derjenige, der durch den wünschenden 
Drang grade jetzt am meisten bevorzugt ist. Er wendet sich 
um, und ganz unerwartet sieht er sie, die er träger Ruhe 

10* 
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ergeben glaubte, beim — Waschen! Was wird in seinem 
Bewusstsein geschehen? — Dies wollen wir zuerst an den 
bereits früher aufgestellten Formeln erläutern. 

Beginnen wir mit Elementarformel 6. Der Anblick seiner 
Frau, als eines Weibes, oder auch nur der Gedanke an sie, 
reizt die gesammte Anschauung vom Weibe, die der Ur- 
mensch erworben hat, d. h. abc (das Weib) in allen den 
Modificationen, die ihm bisher vorgekommen sind, geräth in 
Schwingung. Ein engerer Kreis dieser Modificationen um- 
schUesst seine eigene Frau und eine der letzteren stand dem 
Suchenden klar im Bewusstsein, während er suchte, etwa 
agc als die gegenwärtig stärkste von ihnen, während die 
Anschauung der waschenden Frau, abc, sehr schwach war. 
Nun dringt plötzlich abc mit sinnlicher Kraft auf ihn ein. 

Der heftige Zusammenstoss des bewussten g mit dem 
ebenfalls starken, weil jetzt sinnlich gegebenen b wirft das Be- 
wusstsein sofort ganz auf b hin, in Folge welches Stosses b Alles 
erregt, was mit ihm verknüpft ist, also nach Elementarfor- 
mel 6 : 2 ibc. Jedoch die Anschauung eines anderen wa- 
schenden Weibes kann, da sie zu allen Theilen sowohl der 
zuerst im Bewusstsein befindlichen Gruppe agc, wie der spä- 
ter geweckten abc im Widerspruch steht, nicht zur Aus- 
breitung gelangen; wir erhalten die Spannung b > g, die 
an einer anderen SteDe (S. 48 f.) ausführlich besprochen ist 
Die von dem Suchenden vorausgesetzte Ruhe des Weibes 
(g) ist in energischen Gegensatz zu der Waschthätigkeit b 
getreten, in welcher es thatsächlich gefunden wird. Dieser 
Stoss erpresst den Reflex für das waschende Weib oder 
könnte ihn erpressen. Das starke g haben wir jetzt als 
schwingende Grösse zu setzen, denn b ist sinnlich g^eben. 

Nun hat der Urmensch die Thätigkeit des Waschens 
selber geübt, zum Mindesten mitfühlend, im Anschaun waschen- 
der Weiber. So verschmilzt b > g (der Uebergang aus der 
Ruhe in die Thätigkeit des Waschens) mit der eigenen 
Energie des Anschauenden, und zwar entweder gleich, so dass 
die Verschmelzung in dem ausgestossenen Reflexlaut für 
Waschen mit hindurch klingt; oder, was warscheinlicher 
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ist, diese Verschmelzung vollzieht sich, während er nun 
stumm dasteht und zuschaut. Dann leitete sie die 3. und 
4. Apperception ein und der Laut erleidet nachträglich den 
Wandel, ja vielleicht werden beide Reflexe wieder- 
holt. Da der stoffliche Inhalt des Bewusstseins ganz in der 
Anschauung der Frau aufgeht, welche dem Ich entgegenge- 
setzt ist, so vermag von dem stofflichen Inhalte des Ich 
in die Verschmelzung nichts einzugehen: der zweite Reflex be- 
deutet die blosse Energie. — Ihr gegenüber sinkt damit gleich- 
zeitig derjenige Reflex, in welchem die Anschauung des ge- 
suchten Weibes ihren Widerhall fand, zum Nomen herab. 
In solchen Apperceptionen, welche mit geistiger Freiheit 
vollzogen werden — denn trotz des heftigen Dranges in den 
Vorstellungsmassen ist die ungetheilte Aufmerksamkeit und 
Kraft des Geistes in dem Processe gegenwärtig — löst der 
Urmensch sein Inneres in einzelne Thätigkeiten auf, um mit 
ihnen die Anschauungen seiner Mitmenschen zu appercipiren, 
d. h. zu beleben. Im Sprachprocesse wird der Anschauung 
die unmittelbare Lebendigkeit, die ihr als blosser sinnlicher 
Anschauung zukam, entzogen, so dass sie zur starren Sub- 
stanz herabgesetzt wird; jedoch nur, damit sie in demselben 
Augenblicke von einer anderen Seite her das höhere Leben 
des Ich empfange. — So bilden sich Nomen und Verbum, der Aus- 
druck der ersten Denkform (vergl. S. 50 unten). Je kraftvoller 
und reiner die Processe aber vollzogen werden, je reiner ist ihr 
Product, nämlich die Denkform. Die Stumpfheit der formlosen 
Sprachen aber ist die Folge des Fehlens der 3. und 4. Ap- 
perception. 

B. Die syntaktisch formlose Sprachstufe. 

Jetzt wollen wir im engen Anschluss an Steinthal's Formeln 
unserem Resultate den genauen algebraischen Ausdruck geben. 

Die verschiedenen Anschauungen, welche der Urmensch 
von seinem Weibe besitzt, seien AL, AM, AN, AO . . . = 
Pn (S. 58). Der Anblick des waschenden Weibes sei AN; 
er bewirkte in dem suchenden Manne unter der Schwelle 
des Bewusstseins die Spannung N >- (Apperceptionsformel 
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6 a und 10), welche wir bisher nach der Schreibweise von 
Elementarformel 6 durch b ^ g bezeichnet haben, b eben 
ist N(unc) und g das von früher her bn Bewusstsein befind- 
liche O(lim). — b oder N, wie wir jetzt sagen wollen, über- 
trägt, weil es unselbständig ist, seine Err^ung sofort auf 
alle diejenigen Anschauungsgebilde, in denen es als Merkmal 
vorkommt, d. h. auf die gesammten Anschauungen waschender 
Weiber, welche das Bewusstsein besitzt (2ibc). Diese Reihe, 
welche entwickelt sein musste, wenn b »wichtig« sein, d. h. 
einen Process einleiten sollte, wird daher neben P n als zweite zur 
Apperception herangezogen; sie sei AN, BN, CN, DN . . .s= 
Üb. Aus ihr wird das Prädicat gebildet Inrerden. 

Wir möchten hier aber nachdrücklich hervorheben, dass 
die letztere Reihe, obgleich sie wegen des in allen ihren 
Gliedern vorkommenden Merkmales N thatsäcblich bereits 
existirte, vor dem Vorfalle, welchen wir analysiren, doch 
erst sehr lose associirt war. Das sie zusammenscbliessende 
Merkmal N nämlich ist, verglichen mit dem Reichthum der 
fremdartigen, vielleicht widerstrebenden Elemente der einzelnen 
Totalanschauungen, welche wir in B, C, D . . . umschlossen zu 
denken haben, wirklich verschwindend: so ist der Zucker 
zur Sommerzeit mit dem Schnee assocürL Eine Verflech- 
tung jener Anschauungen also, d. h. ein wirklich energischer 
Zusammenschluss derselben um den Mittelpunkt N, hat noch 
gar nicht stattgefunden, sondern bildet sich erst auf Veran- 
lassung von Ereignissen hin, wie das besprochene. Die Span- 
nung N^O ist es, welche dem Merkmale N solche zusam- 
menscbliessende Kraft verleiht. Ihr verdankt die Reihe 7/» 
ihren Ursprung und die weiteren Veränderungen der Organi- 
sation, die sie später erfahren wird. Wir haben hier die 
einfachste Form desjenigen Vorganges, den man Verdich- 
tung des Denkens genannt hat. 

Ohne Frage aber war die Subjectsreihe Pn schon vor 
Beginn des Processes in einer viel engeren Weise verbunden, 
als die secundäre Praedicatsreihe ün. Diese steht, da sie 
mit allen ihren Gliedern ausser einem einzigen (AN) der 
Subjectsreihe widerspricht, zu derselben in einem starken 
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Geg^isatze. Aber eben das eine identische Glied beider 
Reihen war ja in unserem Falle als sinnliche Anschauung 
gegeben, die unmittelbar neben Pn auch U^ erweckte. P„ 
und H, sind von vorne herein fest und unlöslich verfloch- 
ten ; aber ihre Verflechtung ist zart und zeigt zur vollen Ver- 
schmelzung beider Gebilde den denkbar grossesten Gegensatz. 

Die grössere Macht im Bewusstsein scheint nun (bloss 
inhaltlich genommen) Pn zu besitzen. Jedes Glied dieser 
Reihe enthält A und A hat einen weit reicheren Inhalt wie 
N. /7n aber ist mit der gebotenen Anschauung AN grade 
nur durch ihre schwächere Seite N verflochten und in 
jedem Gliede von 27n ist abermals N das schwächere Moment. 
Dafür kommt ihm jedoch die Erschütterung verstärkend zu 
Gute, welche der unerwartete Anprall zweier solcher entgegen- 
gesetzter Gebilde zur Folge hat. Dadurch wird seine Macht 
derjenigen von Pn gleich und vielleicht überwiegend. 

Sehen wir nun für den Anfang davon ab, dass Pn schon 
weit bestimmter organisirt war als 27n und namentlich zwei- 
tens, dass Pn in dem suchenden Manne nach einer bestimm- 
ten Richtung hin besonders bevorzugt war, so erhalten wir, 
mit Zugrundelegung der ersten Apperceptionsformel statt 

P +A' = A2 

i)^N+P"=-p;^ 

Das aber wäre, wenn wir von den im weiteren Um- 
kreise der Seele schwingenden Elementen absehen wollten, 
der Apperceptionsformel 6 a, resp. Apperceptionsformel 7, ent- 
sprechende Ausdruck. Wir hätten für Pn AO' einzusetzen 
und uns zu erinnern, dass der Mann ja wirklich mit einem 
bestimmten sinnlichen Bilde AO' im Bewusstsein seine Frau 
suchte, ün aber fiel im Producte jener Formel noch ganz 
weg, da es nur schwingende Elemente enthält, die wir damals 
nicht berücksichtigten, weil sie nur von weitem erregt waren 
und sich noch nicht zu einem Verbände (nämlich ü^ ver- 
dichtet hatten. Apperceptionsformel 6 a lautete: 

AN + A0'=AN2 





=9 
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oder auf einer je höheren Organisationsstufe von Pn 

= A« N' oder = A« 

O N'O. 

Die O, P, Q . . ., welche ausser N an A hängen, sowie die 
Reihe //„ blieben unberücksichtigt. (S. 43). 

In der umfassendem Rücksichtnahme auf die schwingen- 
den Elemente, welche die genauere Natur des Processes er- 
kennen lässt, besteht also die Vertiefung, welche die ersten 
Satzformeln, im Vergleich zu den Apperceptionsformeln er- 
fahren haben. Wir schreiten zur Auflösung des durch die 
erste Formel gestellten Problemes. 

Nur P, d. h. die sinnliche Anschauung AN, ist im Be- 
wusstsein, Pn aber und 77» schwingen und bewirken, je nach 
der Organisationsform, die sie bisher gewonnen haben, einen 
das Bewusstsein mehr oder weniger aus einander zerrenden 
Gegensatz. Der Mann ist entweder unbestimmt erregt oder 
er steht sprachlos betroffen. Zur Bildung des Satzes kommt 
es noch nicht. 

Es ist nämlich ein einschneidender Unterschied, ob Pn 
(nämlich die Anschauungen, welche der Urmensch vom Sub- 
jecte der Warnehmung [der Frau] besitzt) noch in verein- 
zelten und nur lose associirten Bildern besteht, oder ob die 
einseitigen Apperceptionen eines und desselben Gegenstandes 
wegen ihrer zahlreichen identischen Elemente sich bereits zu 
einem einzigen Gomplexe fest ineinander geflochten haben. 
In unserem Beispiele muss unfehlbar das Letztere der Fall 
sein und die Gruppe, welche das Weib vorstellt, die Or^ani- 
sationsform von Apperceptionsforrael 13 besitzen; ja, wir 
dürfen voraussetzen, dass ähnliche Vorfalle Gelegenheit gebo- 
ten haben, auch /7n zum Geflecht zu verdichten, in welchem 
Falle dessen Reflexlaut wesentlich die Thätigkeit des Waschens 
ausdrücken würde, ohne dieselbe jedesmal auf eine besondere 
Person zu beschränken. Für die Anschauungen fremderer 
Objecte jedoch mochte sich diese Gelegenheit noch nicht ge- 
boten haben. Dann befanden wir uns, trotz der den indivi- 
duellen, vereinzelten Anschauungen (den stofflichen Bestand- 
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theilen des Pn und /7n) etwa zugehörigen Wamehmungsre- 
flexe für die Form des Zusammenhanges der in der 
Doppelapperception einander begegnendenGebilde 
noch fast auf der vorsprachlichen Stufe, welche bei Elementar- 
formel 5 a ausdrückte. Es wäre, wenn wir die Exponenten der 
beiden Factoren der Anschauung nicht wie damals unter- 
scheiden, sondern beiden denselben Exponenten n beilegen: 

P„ = . . 0, L, M B, G, D . . . = A7„ 

oder, wenn wir diesen Ausdruck mit Anwendung von Ele- 
mentarformel 6 verkürzen: 

= (A°N°)°+(°-') 

Dieser bloss erst mechanische Zusammenhang der Ele- 
mente der Anschauung ist die tiefststehende Form der Ver- 
bindung E+S. Er findet dann statt, wenn dasBewusst- 
sein geformten Inhalt nur erst in der Warnehmung 
besitzt, als vereinzeltes sinnliches Bild, d. h. wenn der Sinn 
der Ausdrücke Pn und /7n allein in der Möglichkeit besteht, sie 

in die Reihen AN, AM, AL, AO einerseits und AN, BN, 

CN, DN . . . andrerseits aufzulösen. Die Erinnerung aber ist 
noch gar nicht im Stande, eins dieser Bilder selbständig festzu- 
halten, sondern ausserhalb der Warnehmung zerbröckeln sie 
sofort in ihre Elemente. — Nur die Affinitäten der Elemente 
A und N bewirken ferner in der Warnehmung selbst eine 
weiter fortschreitende Seelenbewegung, wie unsre Formel dies 
aufs Allerklarste erkennen lässt (S. 43). Zusammenhalt aber 
imd Form erhalten die Elemente nur durch die Verbindung, 
in welcher die Wirklichkeit sie der Warnehmung aufdrängt. 

Der Sprachlaut erst ermöglicht später ein selbständiges 
Festhalten solcher Bilder auch in der Erinnerung. Damit bewirkt 
der Warnehmungsreflex als M eine neue Krystallisation des 
Bewusstseins. Nun tritt der seelische Inhalt nicht mehr mit 
seinen Elementen in den Process ein, sondern mit festen Ge- 
bilden, die sich als Ganze bewegen und wirken. Daher ist 
unsere Formel für ein Bewusstsein, welches bereits War- 
nehmungsreflexe besitzt, nicht mehr ganz richtig, sondern 
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die durch dieselben erschafifhen Verbände Pn und Uu beginnen 
die Anschauung AN bereits auseinander zu zerren, wie Satz- 
formel 1 dies ersichtlich macht. Formel 2 aber ist der vor- 
sprachliche Grenzfall, von dem wir ausgehen müssen. 

Die tiefste Sprachstufe drückt Steinthal noch weit 
anschaulicher und klarer in der folgenden 3ten Formel aus, 
welche von uns nur wenig modificirt ist. Sie gilt für ein 
Bewusstsein, das bereits Wamehmungsreflexe besitzt, und 
bildet so einen Fortschritt. Der feste Zusammenhalt nämlich 
der als Einzelbilder zusammengehörigen Elemente auch in der 
Erinnerung ist in sie aufgenommen. 

P =^ AN 



3) 



A' 



Pn=AO 



+ 



k>^ 



+ 



AN 



>^N 



cßN 



+ 



+ 



/Z„=ON 



+ 



PQN 



+ + 



A^ 



+ 



AM 



A^ = (A°N*»)°+('^-i) 

Bei dieser Schreibweise ist freilich imberücksichtigt ge- 
blieben, dass auch auf solcher Bewusstseinsstufe A und N 
als blosse existirende Grössen nur je einmal in den Räumen 
der Seele vorhanden sind. Dafür aber sieht man klar, wie 
die Anschauung A N (also P) nur das unzertheilte A N wecken 
konnte und von diesem appercipirt werden musste. Die 
schräge liegenden Buchstaben sind die gehemmten Elemente 
der beiden durch AN mit einander verflochtenen Verschmel- 
zungsmassen, die durch Wamehmungsreflexe bereits in ein- 
zelnen Anschauungen zertheilt, also in der ersten Formung 
begriffen sind. Diese Buchstaben deuten ferner die Anzahl 
der Stösse an, welche die Anschauung von ihren beiden 
Seiten her erhält, durch die der Grad ihrer Bewusstheit ge- 
messen wird. (S. 15.) 

Das nun wäre der Zustand des Bewusstseins, auf 
der tiefsten oder der embryonalen Sprachstufe. Er ist 
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nicht mehr ganz so fonnlos wie derjenige, welchen Satz- 
fonnel 2 darstellt, denn die gehemmten Elemente, welche 
dort keine Möglichkeit hatten, sich loszureissen und eine 
eigene Rolle zu spielen, haben hier durch ihre viel festere 
Verbindung mit dem formalen M dazu schon das Streben. 
Aber noch ist ihr Grewicht zu gering und für alle zu sehr das 
gleiche, um es zu verwirklichen. So ist das Resultat dem- 
jenigen der vorhergehenden Stufe zwar gleich; aber die Span- 
nung des Bewusstseins ist eine andere, die Art, wie der 
Mensch sich fühlt. — Uebrigens haben wir die weiteren 
Processe, die in ihm möglich sind, in Elementarformel 6, wo 
die Anschauung dreigliedrig angesetzt war, und den Erläute- 
rungen angedeutet, welche wir nach und nach jener Formel 
hinzufügten. Wie klar aber das Bild ist, das wir in Formel 
2 und 3 von dem Process gewonnen haben, so darf man 
andrerseits nie vergessen, dass diese Klarheit durch die ge- 
waltsame Abstraction erkauft ist, nach welcher P aus zwei 
ganz bestimmten Factoren und nur aus diesen sich zusam- 
mensetzte. Hier muss in Gedanken die weitere Auflösung, 
welche in Elementarformel 6 vollzogen ist, ergänzend hinzu- 
treten. — Die Wamehmungsreflexe aber könnten bei einem 
so geformten Vorstellungsprocesse, einer nach dem andern, 
in gewissen Pausen ertönen. Die Art ihrer Zusammengehö- 
rigkeit jedoch und ihre mehr oder weniger verbale oder no- 
minale Natur würden nur dunkel gefühlt und nicht vorge- 
stellt werden. Von einer Doppelapperception in dem Sinne, 
in welchem wir diesen Terminus nahmen, ist hier noch gar 
nicht die Rede. 

Der eben geschilderte Vorgang bildet selbst ein Glied 
in der Kette der Entwickelung des Geistes imd könnte sehr 
wohl einer Organisationsveränderung von 11 ^ und Pn, welche 
jetjt in der Reihenform existiren, in der sie zu Anfang die- 
ses Abschnittes aufgestellt wurden, zur Einleitung oder zum 
Fortgange dienen. Der Reflex für //„ könnte z. B., wie be- 
reits mehrfach erwähnt wurde, in ihm geschalBfen oder mo- 
diflcirt und dadurch Hu nach der verbalen Seite wesent- 
lich hingedrängt werden. Dies vrärde geschehen, wenn in 
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A" N° der Exponent von N, überhaupt oder für den Augen- 
blick, denjenigen von A um ein Bedeutendes an Macht über- 
träfe. Dann würde dem Schauenden ein Reflex entrissen, 
der vorwiegend die Thätigkeit des Waschens heraushübe. 
Wir erinnern dabei an die Schlussbemerkungen des ersten 
Theiles, wo gezeigt wurde, dass die Macht der Factoren der 
Anschauung weder ausschliesslich noch auch nm' vorwiegend 
dem Zahlenverhäitniss zu verdanken sei, das jedem von 
ihnen innerhalb der concreten Anschauungen zukommt. 
Demgemäss hätten wir unsere Auffassung der Exponenten der 
Factoren der Anschauung zu verfeinern. 

C. Die Doppelapperception. 

Satzformel 2 (und auch noch 3) entsprechen Appercep- 
tionsformel 6 und 6 a. Die schwingenden Elemente, da sie 
sich zu grösseren Massen noch nicht krystallisirt und es da- 
her zu einer Wichtigkeit noch nicht gebracht haben, bleiben 
völlig gehemmt. Von jetzt ab differenziren sich jedoch die 
Satzformeln und die Apperceptionsformeln. 

Mit der Anschauung AO oder auch AM in Gtedanken 
geht der suchende Mann aus und stösst auf die Anschauung 
AN: darin stimmen die beiderseitigen Formeln überein. Aber 
dieses AO (oder AM, wie wir es in den Satzformeln nennen 
wollen; was für eine Bezeichnung vnr wählen, ist der Sache 
nach gleichgiltig) hat ja in beiden Fällen einen ganz ver- 
schiedenen Sinn. Bei der inhaltlichen Apperception in den 
Apperceptionsformeln galt es, den Uebergang eines und des- 
selben Anschauungsgebildes aus dem Zustande AO in AN 
zu begreifen; es war eine Spannung zu lösen, welche zwi- 
schen und N, einem sich selbst widersprechenden Merk- 
malcomplexe desselben, bestand (Apperceptionsformeln 8 — 10). 
Obwohl auch hier auf ein aus dem Innern stammendes R 
zurückgegangen werden musste, so blieben wir doch ganz 
auf dem Boden der Anschauung; indem R zwischen N und 
trat, löste sich N > auf. Das Resultat aber A"* ver- 
einigte und umfasste sie beide in demselben Gebilde (Apper- 
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ceptionsformeln 11 und 10a). Jetzt dagegen dient AM nur 
dazu, die absti'acte innere Form des ganzen Subjectsgeflechtes 
zu vertreten, es ist gar nicht ein Ausgleich zwischen M und 
N, der erstrebt wird. R tritt gar nicht zwischen M und N; 
sondern der Inhalt von M ist ganz gleichgiltig und 
hat nur den Werth, jene innere Form des Ge- 
flechtes ins Bewusstsein zu heben, die in allen 
Einzelanschauungen von Pn identisch ist und nicht 
nicht sein kann. Dieser Form soll das N (oder irgend ein 
anderes Praedicat) verknüpft werden : Rtrittzwischendas 
abstracte A und seine jedesmalige concrete Be- 
stimmtheit N (L M . . .). Damit haben wir den Boden 
des bloss inhaltlichen oder thierischen Bewusstseins verlas- 
sen, in welchem sich das psychische Geschehen nur um den 
Wandel der ganzen und vollen Anschauungen dreht. AM 
ist in eine ganz andere Sphäre übergetreten, in die Sphäre 
der Abstraction. 

Der Warnehmungsreflex bewirkte schon bei seiner Ge- 
burt eine Verdichtung des Denkens, die wir am gehörigen 
Orte ausführlich geschildert haben, und sie schreitet weiter 
und weiter. Denn wenn ich »pat« einen Vogel nenne, auch 
wenn er ruht, so ist durch dazwischentretende Associationen 
der ursprüngliche Sinn des Reflexes schon dahin umgebogen, 
dass er eben nur noch ein M ist, welches gar nicht AM 
ausdrückt, eine bestimmte Situation, sondern nur A. Das 
geschieht aber ganz von selbst, nach blosser Mechanik der 
Seele, durch die Ausarbeitung und Verbreiterung des E im 
L>E. Darin liegt die formale Wirksamkeit auch schon des 
Warnehmungsreflexes. 

Pji sei nicht mehr eine Reihe, sondern in fortschreiten- 
der Verdichtung begriffen. Die Warnehmungsreflexe, welche 
früher den einzelnen Gliedern der ursprünglichen Reihe zu- 
kamen, hängen nun an dem Geflechte und drücken das ganze 
Geflecht aus; wenigstens setzen sie es indirect in Bewegung. 
Umgekehrt: wenn das Geflecht erregt ist, so triflft die Er- 
regung einen der bevorzugten Reflexe, und indem dieser 
erlönt, bringt er nicht mehr die individuelle Anschauung 
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zur Darstellung, der er ursprunglich entsprang, sondern das 
ganze Geflecht. Daher wird zweitens die individuelle Be- 
stimmtheit der Anschauung in der jedesmaligen concreten 
Wamehmung, sobald sie ebenfalls einen Verband zu erregen 
vermag, in einem zweiten Reflexe NA ertönen. Auf dieser 
Stufe befand sich das Bewusstsein des suchenden Mannes. — 
Wir sahen aber, dass auch der Reflex für NA wesentlich 
nur noch N meinte und gar nicht mehr A. Diese Stufe 
wollen wir jetzt mit Uebergehung unbedeutender Zwischen- 
formen, welche in dem Vorhergehenden mit genügender 
Klarheit angedeutet sind, formuliren: 



4) P = 



An X n 



o 

N 



AN 

A 

An + N„ 



PQ 
o 



A = /Zn 






A2 = A« + N» 

Damit sind wir bei der ausführlich besprochenen Doppel- 
apperception einer und derselben Anschauung angelangt. 
AN wird zuerst von dem immer bewussten P,, (oder nach 

Apperceptionsformel 6a WLOX ^^^^^^^^'^S^^^^^^NMLOX/ 
appercipirt, und dann zum zweiten Male von dem nachträglich 
geweckten mit Pn verflochtenen 11^ . Das Selbstbewusstsein 
A^ enthält demnach A*» -|- N", die wir freilich noch durch 
die ihnen entsprechenden Reflexlaute zu ersetzen haben, da 
diese (und ihre Bedeutung) ja eben das Selbstbewusstsein 
ausmachen, wobei auf der sprachlichen Seite A" vielmehr 
etwa durch AM** zu ersetzen sein wird und N° wohl auch 
etwa durch NC". Das Pluszeichen zwischen ihnen ist aber 
jetzt nicht mehr ein leeres Nichts, sondern es bedeutet die 
in Folge ihrer Verflechtung zwischen ihnen jetzt bewusste 
eigenthümliche Spannung, aus der ihre Vereinheitlichtmg 
zu einer nach der Kategorie der Substanz und des Accidenz ge- 
formten Anschauung später hervorgehen wird. Diese praedica- 
tive Spannung nun deuten wir durch -f an und nicht durch >. 
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Sie bewirkt die erste grammatische Form, welche der in 
der Formung begriffene Inhalt E -f- ® hervortreibt. Vor- 
läufig jedoch sind A«» -[*■ N" noch nicht vollständige Ab- 
stracta, d. h. Worte, weil sich, wie aus der Formel ersicht- 
lich, im schwingenden Theil des ßewusstseins an A,» ein 
praedicatives N und an Nn ein subjectives A ganz nahe 
herandrängt Im schwingenden Theil des ßewusstseins aber 
liegt ja der Inhalt, welchen die beiden Reflexe (überhaupt 
die Sprache) bedeuten. So lange die Seiten dieses Inhalts 
zwiefältig sind (AnN und NnA), ist noch nicht ein Satz 
vorhanden, sondern zwei rudimentäre Satzgebilde. — Uebri- 
gens entspricht Satzformel 4 genau dem Wege, welcher in 
Apperceptionsformeln 8 — 10 zurückgelegt ist. Wir stehen un- 
mittelbar vor der endgiltigen Entscheidung. 

In dem erregten Seeleninhalte ist AN zweimal gegeben, 
nämlich in jedem der beiden herangezogenen Verbände in 
verschiedener Organisation. A° und N" sind, wie die Bei- 
spiele der Kinderstube zeigten, zwei Sätze, die jedoch in Be- 
zug auf die Wichtigkeit ihrer Factoren geradezu entgegen- 
gesetzt sind. LOMX und BCSY, welche durch die sinnliche 
Wamehmung AN völlig gehemmt werden, bilden die Kräfte, 
die A und N auseinanderhalten. Die Addition von An N 
und Nb A aber, welche durch ihr nahes Beisammen (oder 
richtiger ihr Ineinander; an diesem Punkte waren beide Ge- 
flechte von Anfang an einheitlich verschmolzen) bewirkt wird, 
ergiebt An + A und Nn + N, d. h. An + i und Nn+i*) 
Die noch weitere Verschmelzung der beiden Geflechte wird 
durch die auseinanderhaltenden Kräfte gehindert. Trotz die- 



*) n + 1 hat als Coefftcient wie später als Exponent symbolische 
Bedeutung: es soll die Spannung der beiden Seiten der Anschauung 
gegen einander zur Darstellung bringen. Dess wegen mag ein absichtlicher 
Fehler in der obigen Rechnung verziehen werden. Schon aus Elementar- 
formei 5a nämlich wissen wir, dass das eine Glied (AN) beiden Geflechten 
gemeinsam ist. Also ist in An das A des Geflechtes Hn schon mitge- 
rechnet und in N» das N des Geflechtes Pn. Wir erhielten daher streng 
genommen An— i-t-i und Nn-i+i. Ebenso wäre der Gesammtexponent 
von AN nicht (AN)»+^ sondern (AN)»+(»-0- 
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ser werden sie jedoch durch das sinnlich angeschaute AN 
fortwährend zur vollständigen Einheit zusammengetrieben. 

Diesem Zustande macht erst die 3. und 4. Apperception 
ein Ende. Wodurch werden dieselben veranlasst? 

D. Die 3. und 4. Apperception. 

Denkbar bleibt es und sogar thatsächlich gewiss, dass 
die 3. und 4. Apperception unter Umständen gar nicht voll- 
zogen werden. Es könnten mit völliger Verdrängung 
der hemmenden Kräfte An + i und Nn+i sogleich mit 
einander verschmelzen: die im Innern gährende Unruhe tritt 
dann zurück vor der sinnlichen Kraft der gegebenen An- 
schauung. Wir erhielten für A^ 

(A°N°) " + °. 
Ist dagegen die innere Lebendigkeit überwiegend, so wird, 
nachdem An+i im Laute ertönt ist und der Geist sich 
dadurch an diesem gesättigt hat, der Fortgang der Bewe- 
gung Nn + 1, treffen als das nun stärkste Element des Complexes, 
und es im Laut ertönen lassen. Damit wäre die Doppel- 
apperception vollzogen. 

Das N von An+i und das A von Nn + i waren da- 
bei, obwohl sie, im Gegensatz zu den anderen hemmen- 
den Kräften, sinnlich gegeben sind, als schwache Momente 
ebenfalls unterdrückt. Aber sie sind vorhanden, und nachdem 
der Geist wieder frei geworden ist, wird eben die Span- 
nung der beiden Geflechte, welche sie bewirken, 
am meisten fühlbar hervortreten. Sie führt, um eine 
beruhigte Form und das Gleichgewicht des Bewusstseins her- 
zustellen, zu den beiden noch übrigen Apperceptionen. Diese 
schöpferische Unruhe der beiden appercipirenden Geflechte 
gegen einander drücken wir so aus: 

AN 
5) P + A'= p , ' = A° + ^ + N» + i 

Die BCSY und LOMX sind in dieser Formel fortge- 
fallen; sie bleiben, als durch die sinnliche Warnehmung voll- 
ständig gehemmt, aus der Rechnung. Ihre Wirkung ist eine 
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Verstärkung der Bewusslhcit, welche die Formel durch n in 
n -]- 1 ausdrückt. — A""*"* und N" + * sind aber, weil durch 
P gerufen, mit dem Charakter der Wirklichkeit behaftet 
und voUbewusst. Die Unruhe zwischen ihnen ist da- 
durch nur um so grösser geworden; sie hat den 
höchsten Grad erreicht. 

Machen wir hier eine kleine Pause, um erst eine Zwi- 
schenbemerkung einzuflechten, die sich schon lange heran- 
drängt 

So lange unsere psychischen Gebilde nur erst engere 
oder losere Verflechtungen sind und noch nicht Worte, d.h. 
Abstracta, die niemals und nirgends in der Welt existiren, 
so lange besteht ihr wahrer und wirklicher Sinn als seeli- 
scher Existenzen nur erst darin, dass sie sich in die Form 
von Anschauungsreihen auflösen lassen. Pn, als Ganzes er- 
regt, wäre ein Gewirr, ohne dass sich der Inhalt angeben 
liesse, der in ihm enthalten sei (S. 5); sein Inhalt liegt 
nur dann erst zu Tage, wenn nach einander Pn = AL, AM, 
AO aufgelöst wird. Ebenso ist //„ = BN, GN, DN. Solche 
psychische Gebilde sind über die Formen der An- 
schauung, des Nebeneinander und Nacheinander, 
noch gar nicht herausgekommen. Ihnen setzen wir 
den Factor n nach der Weise der Chemie als Coefficienten 
zur Seite, sobald wir mit ihnen als ausserhalb des Bewusst- 
seins befindlichen seelischen Grössen zu thun haben. Das 
einzelne Glied solcher Reihen aber, sobald es ein- 
zeln bewusst ist, erhält n zum Exponenten (Elementar- 
formel 2). Derselbe bedeutet keine Organisationsveränderung 
der Verschmelzungsmasse, sondern er giebt den Grad der Be- 
ewusstheit an, welcher der Anschauung zukommt. 

Diese Bezeichnungsweise konnte in den 3 ersten Sprach- 
formeln mit vollem und ganzen Rechte zur Anwendung kom- 
men. Bei Formel 4 aber könnte man zweifeln. Hier sind 
An und Nn (Pn uud /^n) in Lautreflexen bereits fixirt und 
also auch ausserhalb der Bewusstheit als fester organisirte 
Gebilde vorhanden. Indessen haben auch hier An und Nn 
wesentlich nur erst die Bedeutung, dass sie in Glieder zer- 

Ologmn, Steinthiirs psychol. Formeln. H 




162 I>ritter Theil, IV. Abtheilung. 

fallen, die ganze Anschauungen (ganze Sätze) bedeuten; es 
sind Uebergangsgebilde, für welche eben darum eine beson- 
dere Bezeichnung einzuführen überflüssig ist. Wären aber 
diese Grössen zu abstracten Momenten geworden, so dass . 
bei A nur die Substanz zu denken ist und nichts als diese 
und bei N allein nur die Thätigkeit: dann wollen wir sie in 
diesem höchsten Grade der Verdichtung, ganz abgesehn von 
ihrer Bewusstheit, durch A" und N"* ausdrücken. Solche 
Goncentrirtheit, die über die Anschauung hinaus- 
liegt, bildet den Charakter der Denkformen. Durch 
die noch zu vollziehende 3. und 4. Apperception aber wird 
die erste Denkform erschaflfen. Sie findet sofort in den 
sprachlichen Kategorien des Subjects und Praedicats ihr 

Aequivalent. 

Die Tendenz, zur Substanz und zum Accidenz (zum 
Subjecte und zum Prädicate) zu werden, hatten An undNn 
schon während des Vollzuges der Doppelapperception, un- 
leugbar aber nach derselben, als die schöpferische Unruhe 
zwischen ihnen aufs Höchste gestiegen war. DieseUnruhe 
treibt R hervor. 

Frau (wäscht)! Waschen (Frau)! Das konnten wir sehr 
gut durch A" + ^ -}- N^^ + i ausdrücken. — Der Inhalt Frau 
als das Stoffliche duldet nun zwar mit dem Ich keine Ver- 
mischung. Dagegen verschmilzt das heftig erregte »Waschen« 
mit der vom Subjecte so oft gleichfalls geübten Thätigkeit 
R : in den Anschauungsinhalt N ° + * ergiesst sich das nicht 
projlcirbare R, nämlich das Gefühl einer bestimmten 
Energie des Leibes, welches durch keine Anschauung ge- 
geben werden kann, wie kein Gefühl. So umgeformt er- 
greift (appercipirt)N'*"*' ^das imBewusstsein stehende, 
mit ihm verflochtene A" + ^ und die jetzt ihm zuge- 
hörige Energie in A° "*" ^ ergiessend, macht es letzteres 
zur Substanz (3. Apperception). Nun aber zieht 
A" + ^ die Thätigkeit oder accidentelle Bestimmung 
N" + ^ als die seinige an sich, appercipirt sie (4. Apper- 
ception). Damit verschmelzen die beiden zu einem einheit- 
lichen Gebilde A" N^ und die durch n -|- 1 bezeichnete 
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Unruhe hört auf. Dieses Gebilde hat durch R (durch das 
Ich) eine neue Form erhalten und zwar eine Gedanken- 
form. Es ist 

AN AN 

6^P4-A' -— AnNn 

o)r-r^ —^„4-1 4-N»+^~A" + i4-R + N» + i'~'^ ^^ 

Damit hätten wir die Processe des Inhaltes, welche in 
der Satzbildung sich vollziehen, begriffen. — Die 3. und 
4. Apperception wird in ganzer Schärfe wohl nur von 
der psychologischen Analyse unterschieden werden können; 
es sind die beiden in abstracto trennbaren Seiten eines und 
desselben Processes. Die ersten beiden Apperceptionen in- 
dessen sind wirklich als zwei unter sich und von der 3, und 
4. ganz verschiedene Vorgänge festzuhalten. 

E. Hinzutritt der Sprache. 
Die Vorstellungsreihe und die Reihe des 

Denkinhaltes. 

Jetzt wollen wir die sprachliche Säte des Processes 
hinzunehmen, ohne welche er gänzlich wäre unmöglich gewesen. 

Als der Mann sein Weib suchte, stand sie ihm in irgend 
einer bestimmten Form im Bewusstsein, entweder in der ihm 
überhaupt vertrautesten, oder in derjenigen, um deretwillen 
er sie jetzt suchte, was übrigens ganz wohl beides konnte 
zusammenfallen. Der dieser Anschauung ent^rechende Re- 
flex strömte ihm fort und fort auf die Lippen, lag ihm auf 
6er Zunge. Es ist der Laut für M oder AM, welches als 
Aequivalent von A" in unserem Processe gelten will. Wir 
hätten ihn L >► M oder L > A M zu schreiben. 

AM ist freilich nur ein Glied der verflochtenen Reihe 
Pn, und also von A** verschieden. Aber AM ist vermittelst 
seiner Fixirung im Sprachlaute L durch die blosse Mechanik 
der Seele ganz von selbst zum Vertreter der innem Form 
jenes Verbandes geworden, die wir A" genannt haben; die 
Substanz wird von ihm vorgestellt. (S. 157). 

Es muss aber von vorne herein ein Unterschied be- 
achtet und festgehalten werden. Schon hier haben wir die 

11* 
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beiden neben einander ablaufenden Reihen der Vorstellung 
oder Sprache und des Denkinhaltes. Wenn nunA" die Sub- 
stanz bedeutet und N" das Accidens, beides auf der Seite 
des Inhaltes, so möge P° das sprachliche Aequivalent sein 
von A" und /7" das Aequivalent von N", beides auf der 
Seite der Vorstellung.*) Diese Unterscheidung ist eine sehr 
wichtige, denn die Vorstellung bildet den Inhalt des 
Selbstbewusstseins; derDenkinhalt als solcher aber 
und seineFormen liegt in den unbewussten Regionen 
des Geistes. 

Da nun L>M jeder Anschauung, z. B. des Vogels, 
associirt ist, so appercipirt es unterschiedslos eine jede mög- 
liche Form des Geflechtes A", wenn auch unvollkommen ; in 
unserem Beispiele jede mögliche Warnehmung vom Weibe. 
Das Appercipirte bildet den Inhalt des Selbstbewusstseins 
oder der Vorstellung; was in die Apperception nicht auf- 
geht, ist bloss in schwingendem Zustande vorhanden, sei es 
Form oder Inhalt. Daher müssen bei fortschreitender Ent- 
wickelung des Inhaltes auch die appercipirenden Momente er- 
weitert und umgestaltet werden, wenn nicht eine grelle Dis- 
sonanz zwischen dem gegebenen Inhalte P und dem Inhalt 
des Selbstbewusstseins A ^ entstehen soll. (S. 30.) 

Wer also sein Weib suchte, fragte L > M ? Das hatte 
zu bedeuten: wo ist meine Frau? Diese Frage konnte man 
sich oder dem andern vorlegen. Nun sieht oder hört man 
^ > N, d. h. sie wäscht am Flusse. Damit ist die Doppel- 
apperception einer und derselben Anschauung vollzogen. — 

Beide Reflexe bedeuten ursprünglich je eine ganze An- 
schauung und es macht darin keinen Unterschied, ob ^ > N 
etwa durch den antwortenden Nachbar gereicht oder durch 
eigene Warnehmung gewonnen wurde. — N will nun aber gar 



*) Der Terminus »Vorstellungc bedeutet erstens jedes Moment des 
Geistes, sofern es nach Seiten seiner psychischen Beweg^ung einer Be- 
trachtung unterworfen wird; zweitens aber — wie hier an unserer 
Stelle — den Inhalt des Selbstbewusstseins oder der Sprache im Gregen- 
satz zu dem sachlichen Inhalte oder dem Inhalte der geformten und 
entwickelten Anschauung. 
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nicht =*M sein, sondern — und darin zeigt sich die Wirkung 
ihrer Zusanimenschienung durch die Doppelapperception — 
M-f- N wollen zusammen eine einzige Anschauung bedeuten. 
Mochte daher der Antwortende noch die Weiber mit 
denken, die er mit der Frau seines Nachbars soeben hatte 
waschen sehen: der Hörende, welcher voll ist von der An- 
schauung A M (d. h. Pn) erfahrt nur die Wirkung, dass 
di&es bereits erregte Geflecht nach der neuen Richtung N 
hin in starke Schwingung geräth, trotzdem freilich auch in 
seinem Bewusstsein N mit dem Anblick der Weiber enge 
verbunden ist. So eben wird 7/n zu /7° einer geschlossenen 
abstracten Vorstellung (S. 150) und hierdurch rückwirkend 
Pn zuP°, welche Organisationsveränderung jedoch reinlich und 
scharf nur erst bei Mithilfe des R kann vollzogen werden. 

Mochte also L >- M f ür den suchenden Mann immer 
noch Stoflliches an sich haben und wesentlich nur erst ein 
Glied sein aus dem erregten Geflechte P n : der Stoss, welchen 
das Bewusstsein beim Finden des Weibes erhält, nämlich 
der Gegensatz A M >► A N gleitet an dem individuellen AM 
ganz vorbei und trifft die innere Form des schwingenden P» ; 
diese wird bewusst und dadurch eben wird Pn zu P° gewan- 
delt. Dieses abstracte und vielleicht noch ziemlich unreine Ge- 
bilde aber hat allein in der Sprache Existenz und Dauer. P° 
bedeutet die Substanz, insofern sie vom Selbstbe- 
wusstsein ergriffen ist, im Gegensatz zuA°, der sub- 
stantiellen Formung, welche etwa der unbewusste 
Inhalt besitzen mag. 

Je öfter nun AM ein Glied aus Pn zu appercipiren hat 
und je verschiedenartiger die appercipirten Glieder bestimmt 
sind, desto gründlicher geht in den (Jegensätzen AM^-AN; 
A M > A ; . A M > A L . . . die ursprüngliche stoffliche Be- 
deutung von AM zu Grunde, desto mehr erhält P° den 
Werth einer reinen Form. Es wird zur platonischen idea und 
sein lautlicher Ausdruck zum Substantivum (S. 50). — Für den 
verbalen Reflex dagegen liegt kein solcher Grund vor für 
die gänzliche Zerstörung seiner sinnlich-anschaulichen Natur. 
/7° bezeichnet auch später die Energie einer einzelnen be- 
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stimmten Tbätigkeit. '— Freilich wird auch A M seine ursprüng-p 
Uche Bedeutung einer bestimmten Situation, einer einzelnen 
energischen Anschauung nebenbei bewahren. Daher kann 
M gelegentlich (aber natürlich in besonderer Lautform) Prä- 
dicat sein. Als solches gehört es als Glied zu einer Reihe 
A M, B M, C M, D M . . ., welche später prädicative Orga- 
nisation erfahren hat. Nennen wir dieses Prädicat mit sub- 
stantivischer Wurzel 775. 

Die Frage L>AM? hatte, wenn der Fragende bereits 
geistige Regsamkeit besass, die Bedeutung: findet AO oder 
AL oder AN oder AM statt? Eine solche ganz unbestimmt 
gelassene Möglichkeit hemmte aber nicht bloss 0, L, N . . ., 
sondern gleich Anfangs auch M, und L>M? konnte schon 
Anfangs dem Werthe von Ms^P*» nahe kommen. Ging nun 
der Suchende an den Fluss und sah die waschenden Frauen 
und darunter die seine, so hatte er /7n nicht im schwingen- 
den Zustande im Bewusstsein, wie dies bei der Antwort /7n 
der Fall war, sondern iZn befand sich zur Warnehmungs- 
reihe auseinandergebreitet vor seinen Augen. Um so we-- 
niger konnte die bewusste Vorstellung M? mit der 
ganzen gebotenen Warnehmung verschmelzen; son- 
dern, indem sie wie ein chemisches Agens auf die 
Warnehmung einwirkte, löste sich N aus der Reihe 

i B 

AN, BN, GN und wurde zu N° J A wodurch dapn 

auf der substantiellen Seite die durch M=P° ber 

wirkte Formung A° { N nur noch gekräftigt wer- 

f L 
den musste. Erst durch diese Spaltung in zwei Abstracta 
und deren Wiedervereinigung wird der Inhalt zur geformten 
Anschauimg. Auf der Seite der Sprache oder der Vorstellung 
aber finden diese Processe gleichzeitig ihr Aequivalent. Die 
Wamehmungsreflexe verwandeln sich einerseits in Subjecte mit 
mehreren möglichen Prädicaten und zweitens in Prädicate 
mit mehreren möglichen Subjecten (Apperceptionsformel 13, 
Sprachformel 4). Die Beziehungen aber des Prädicats auf ein 
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Subjekt und umgekehrt bleiben diesen Reflexen nunmehr un- 
zerstörbar einwohnen. (S. 5 u. S. 8 unten.) — — 

Schreiten wir nun zur Formulirung und ziehen wir die 
Lautreflexe in unsere Formelsprache hinein. Zunächst erhal- 
ten wir für Sprachformel 1 — 3, wenn wir die schwingenden 
Elemente nicht weiter ausbreiten: 

7) P+A'=p-^ = L>M-1-^>N 

Auf dieser niedrigsten Stufe tritt der Denkinhalt neben 
dem Inhalt der Warnehmungsreflexe noch nicht besonders 
hervor. Das -f" Zeichen zwischen letzteren ist ebenfalls 
grammatisch werthlos. Das Bewusstsein ist noch wenig 
geformt, A" und N" sind npch gar nicht vorhanden, und in 
Folge dessen fehlen auch P" und /Z" (Sprachformel 3). 

Wir kommen zu Sprachformel 4. Hier müssen wir die 
Schreibweise von Formel 7 ändern und in demselben Ausdruck 
A^ oder den Inhalt des Selbstbewusstseiijs und A' oder die ap- 
percipirenden Sachvorstellungen zusammenfassen, von denen 
wir ersteren über, letztere unter die Linie abreiben, 

A^ bedeutet hinfort die sprachliche oder Vorstellungsreihe, 
A' die schwingende Reihe des Denkinbaltes , welche fprtan 
peben jener in den psychischen Processen einen besonderen 
Bestand hat. Beide Reihen sind strenge zu unterscheiden. 
Jede von ijmen enthält etwas Anderes und dennoch sind sie 
;aufs Innigste verwandt upd gleichzeitig in Bewegupg. Sie 
sind in einander geschlungen und stehen in Wechselwirkung, 
heben und beeinflussen einander, aber sie vermischen sich 
nicht. Der Denkinhalt geht fortwährend wieder zu einem 
einheitlichen Gebilde zusammen, die Sprachreibe aber zerfällt 
ihrem Wesen nach in discrete Grössen. Indem diese den 
Denkinbalt allseitig durchdringen und auf ihn einwirken, wird 
er geformt. — Die Glieder der Sprachreihe diflferenziren sich 
ferner in die L^^utform und die innere Sprachform. L und ^ 
stellen die Lautform dar, M und N die innere Sprachform 
oder die Bedeutqng des Lautes, Indem wir nun der Sprach- 
reibe d^n schwingenden Inhalt bipzufqgep, erhalten wir: 
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ox L>M+^>N 

R 

Hier bedeutet das -f- Zeichen zwischen den beiden Lauten 
die keimartige praedicative Beziehung, üeber Rvgl. Apper- 
ceptionstbrmel 10 a. 

Wenn wir nun neben M und N diejenigen Grössen in 
die Sprachreihe hineinziehen, die sie direct vertreten, die 
folglich durph L und -^ unmittelbar getroffen werden, wäh- 
rend M und N (die erste und ursprünglichste Bedeutung der 
Reflexe) nur leicht erzittern, so erhalten wir: 

L>MP° + L> N/7° 

R 

d. h. im Selbstbewusstsein befinden sich die beiden Laute, 
die aufs Engste mit den von ihnen bedeuteten abstracten 
Inhalten P° und TZ" zusammengehören; unter der Schwelle 
des Selbstbewusstseins aber, als schwingende Grösse, die durch 
R geformte, wieder zur Einheit zusammengegangene An- 
schauung AN, deren Form, da P° und 77° von ihr aus- 
strahlen, in den Lauten L und ^ wiederklingt, oder umgekehrt 
von diesen her der Anschauung AN fortwährend angebildet 
wird. R femer, das unter die Linie gerückt ist, deutet 
die weitere Verbindung des bewussten Complexes mit dem 
Ich an. Dieses tritt stofiflich nicht in den Process ein. — 
In einer späteren Entwickelungsstufe des Geistes wird sich 

An JJn 

freilich die Sache umdrehen und vielmehr o als der 

voUbewusste Inhalt über der Schwelle des Selbstbewusstseins 
sich befinden, während die sprachliche Reihe nur leicht 
schwingt. 

Knüpfen wir jetzt an die 4. Formel für den War- 
nehmungsreflex wieder an, um auch das dort gewonnene Re- 
sultat ohne Rest in unseren abschliessenden Betrachtungen zu 
verwerthen. 

Wir haben es gegenwärtig mit zweiL>EG^zu thun, 
von denen das eine zur Substanz, das andere zur verbalen 
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^ Energie sich gewandelt hat. Die beiden G^ aber kamen 
ursprünglich nur einem je einzelnen Gliede der Reihen Pn 
und /7n zu, nämlich AM und AN, und gar nicht den ab- 
stracten und bloss formalen Gebilden P" und /7". Diese 
(wenigstens P°) sind ganz gefühllos oder doch von abge- 
blasstem Gefühl. Nun war aber grade das energische Ge- 
fühl G^ das appercipirende Moment in jenen Gebilden. Wie 
vermögen da L > und A > wenn eben das ihnen in- 
härirende G^ das Appercepirende war, nun auch P° und 
IT" zu äppercipiren? Was wird aus G*? Wir sehen 
jetzt, dass wir L > M und ^ > N vielmehr L > M G ^ und 
^>Nr2 hätten schreiben müssen. 

So wie L > M G ^ in der lebendigen Anwendung der 
Rede nm* noch den Werth eines P° zu repräsentiren hatte, 
war der Reflexlaut L in der That nicht mehr im Stande 
diese Bedeutung zu tragen und P° durch seinen Lautstoflf 
auszudrücken. Die Sprache verlässt die onomato- 
poetische Stufe. Der Laut L war aber in fester Asso- 
ciation dem P° verbunden, denn seine ursprüngliche Bedeu- 
tung M oder A M trug als Glied der Reihe Pn ja den Form- 
gehalt P° in sich, freilich in bestimmter Modification und in 
stoflFlicher Bekleidung. Also L und P** sind durch M ein- 
ander verbunden; so wie L gegeben ist, muss die Kette 
L + M -j- P " ablaufen und umgekehrt. 

Nun aber kommt es dem Geiste gar nicht auf M an, 
sondern auf P°; dieses will er durch L emporrufen. Was 
war die Folge ? Das Laut und Bedeutung vermittelnde M 
musste immer mehr zurücktreten und endlich beinahe 
verloren gehen; mit ihm natürlich G^ denn G^ ist ja 
nichts, als das in Lautstoflf gekleidete A M. Nur soweit 
konnte G^ erhalten werden, inwieweit doch auch das indi- 
viduelle AM in P" erhalten war, also sicherlich nur in ge- 
ringem Grade. L appercipirt demnach P° g.ls blosser 
Laut ohne vermittelndes MG*. Seine etymologische Be- 
deutung wird daher zerstört, imd je mehr dies der Fall ist, desto 
mehr erfüllt es seine Rolle, ein Substantivum, d. h. P° zu 
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sein. N dagegen bewahrt seine natürliche Frische. Wir 
erhalten also für Formel 9 zunächst 

10) F + A = -^^-^ ■ 

R 

Bei dem Verblassen von MG^ ist das schi^elle Ver-» 
schwinden des Lautes L, dem ja G immanent ist, vop der 
höchsten Bedeutung. Kaum hat der Laut l)ei seinem Er- 
scheinen MG^ in der Seele berührt, (welche Berührung nie^ 
mals, solange M oder AM im Schutz des Bewusstseins vor- 
handen ist, gänzlich kann verjnieden werden S. 173 f.)-r- so ist 
er auch entschwunden und macht P° Platz, welches herbei- 
zurufen die flüchtigste Berührung von M 6 ^ schon genügte. — 
P" selbst ist ein Abstractum, für den LautstoflF unfassbar 
und unausdrückbar. 

Wesentlich gleich ist zwar auch das Verhältniss von 
N jT^ zu /7", nur stehen sich diese beiden, wie gesagt, um 
sehr Vieles näher. 77" bezeichnet eine bestimmte Thätigkeit; 
aber es ist dennoch abstract, denn es bezeichnet sie in all 
den Modificationen, in denen sie geübt werden kann, und erst 
die jedesmalige Wirklichkeit bringt die nähere Bestimmung 
hinzu. So ist 17*» anschaulich und nicht anschaulich. Es 
wird durch P° näher bestimmt, wie umgekehrt P** durch D^ 
bestimmt wurde (3. und 4. Apperception). Erst in dem 
Zusammen der beiden kommt der Process zur Ruhe, in der 
concreten Anschauung A^ N^ 

Damit aber ist der Denkinhalt zum Zweck des 
Processes geworden und die Sprache ^um dienenden 
Werkzeuge, welches verschwindet, sowie es seine 
Arbeit gethan hat. Dies wird nach und nach auch in 
der Gonfiguration des Bewusstseins seinen Ausdruck find^i. 
So wollen wir die sprachliche Reihe unter die Linie setzen 
und R als der Anschauung A " N " immanent ganz weglassöi : 

A° N** 

Der Zusatz r^ zu ^ soll die grössere Gefühlsenergie des 
Prädicates und seine grössere Nähe zum Anschauungsgehalte 
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ausdrucken. N jedoch haben wir als das ursprüngliche indi*- 
viduelle Moment ausgelassen, ebenso wie auf der substantiellen 
Seite M. Formel 11 aber entspricht Formel 6. 

Auf der Subjectsseite aber fielen M und G* aus. — In- 
dessen auch die Abstracta P* und 77"» bringen es ja, wenn 
erst der Inhalt der letzte Zweck des Processes geworden ist, zu 
keiner Bewusstheit, und so verkürzt sich der Process noch 
weiter. Wir erhalten als Schlussformel: 

An '^n 

lieber die Unterschiede des Subjectswortes L und des 
Prädicatswortes ^7"* und ihr Verhältniss zu einander imd 
zur Wurzel sei endlich noch Folgendes bemerkt. 

Alle Warnehmungsreflexe, die kunflig^i Substantiva so 
Ifut wie die künftigen Verba, sind ursprünglich rudimentär^ 
Sätze. Zu Nomen und Verbum werden sie erst durch den 
in der Poppelapperception entstehenden Gegensatz zweier 
von ihnen und durch dessen Auflösung, wobei denn aus der 
Vprratbskammer der Seele der eine Reflex sich vor dem 
andern zu der einen oder andern Rolle herandrängen mag, 
zu der er seiner Natq^ nach besser geeignet ist. So finden 
4ie ursprünglichen Verschiedenheiten der Refle^ce ihre Ver- 

to 

Wendung. — JVI als Substanz ist M | N (Apperceptionsformel 13) 

f '^ 

(B 
und N als Accidenz N | A. Nebenbei aber und abgesehen 

/ C 

von dieser seiner Rolle als Substantivimi, kann M seine ur^ 
sprüngliche sinnliche Bedeutung bewahren und sehr gut auch 

M { A d. h. Pr&dicat sein. Nur erscheint M dann in einer 

/c 

j^nderen Lautform, nicht als ein des Gefüblsinhalte^ entblösstes 
L, sondern als A r\ Dann aber beisst es JJ"^ (S. 165). 

Hierniit ist die Identität und der Gegensatz der 
Wurzel zu den aus ihr gebildeten verschiedenen 
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Worten und Wortformen bezeichnet. Wir haben es 

an diesem Orte nm* mit Nomen und Verbum zu thun. 

Es sei beispielsweise L > E G ^ die Wurzel. Dann ist, 

mit Zugrundelegung der letzten kürzesten Satzformel, also 

auf einer Stufe, wo sich das Wort schon vollkommen voU- 

E" E"* 

endet hat, j — das Nomen und —tft das Verbum. Nomen und 

Verbum sind undenkbar, ohne dass der inhaltliche Gehalt 
der Wurzel E aus der Einheit und Unbestimmtheit des ur- 
sprünglichen Wurzelgebildes L > E G ^ ausscheidet und in 
die neu. sich diflferenzirende Sphäre des Denkinhaltes über- 
tritt. Der Denkinhalt aber, als blosser Inhalt E, lässt die 
verschiedenartigste Formung zu. Diese wird ihm von der 
sprachlichen oder der Vorstellungsreihe zu Theil, 
und zwar wird er anders durch L und wieder anders 
durch ^ r^ geformt. Nicht mehr bloss die Wamehmuhg 
bewirkt im menschlichen Bewusstsein solche Formung (S. 153), 
sondern in weit höherem Sinne die Sprache. Der Satz ist 
unmöglich ohne den Gegensatz der Vorstellungsreihe und 
der Reihe des Denkinhaltes, die erster e aber giebt alle 
Form her. 

Desswegen braucht aber freilich der Zusammenhang 
zwischen E und einerseits L, andererseits ^F^ nicht noth- 
wendig bloss auf dem Klange des Lauts zu beruhen, wie dies 
in der gegebenen Darstellung der Fall war. Es kann zwi- 
schen beiden noch eine bestimmte gedankliche Vermittelung 
vorhanden sein, die deutlich gefühlt wird. Das wäre die 
charakterisirende Sprachstufe. Für diese könnte man die 
Wurzel und das aus ihr gebildete Nomen und Verbum so 

schreiben: L > EG^ ^ v^ f ' ^r^ ^» E "'^^^ ursprüng- 
liche Bedeutung E stellt den Inhalt H dar. Die Vermittelung 
kann sich aber auch durch 2, 3 und mehr Glieder vollziehen. 
Der logische Begriff, der wenigstens der Tendenz nach 
in dem Nomen geboren wird, zeigt sofort seine abstracte, 
zerstörende Natur. Er löst den Zusammenhang der Dinge 
mit dem Gefühl, das sie als lebendige Anschauungen gewäh- 
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ren, und zerstört ihren onomatopoetischen Gehalt (G^), den 
poetischen Hauch ihres Daseins. Dies zeigt sich auch in der 
Lautform. Es ist zwar, wie wir ausführlich gezeigt haben, 
schwer und unmöglich, allgemein giltig über die Art zu ent- 
scheiden, in welcher sich die lautliche Formung der sprach- 
lichen Kategorien vollzog; wenn aber SteinthaFs Vermuthun- 
gen für die indogermanische Sprache zutreffen, so dürfte der 
Vorgang folgender gewesen sein. Die Warnehmungsreflexe 
waren Wiederholungen einer Silbe; es sei also die Wurzel 
z. B. dhadha! Dann wäre der Satz dha dadha, der Säugling 
säugt, filius fellat.*) Hier steht das Verbum der Wurzel ganz 
nahe, nur ist es ruhiger wie diese. Das Substantivum da- 
gegen ist um Vieles erstarrter. 

Nun hätte hier freilich statt dhä dadhä auch ga dadhä 
gesagt werden können, da die erste substantivische Apper- 
ception durch einen anderen ebenfalls bevorzugten Warneh- 
mungsreflex vollzogen werden konnte. Dann wäre ga das 
Substantivum gewesen und die Diflferenzirung des Nomens 
und Verbums um so schärfer hervorgetreten. Das Bedürfniss 
nach solcher Schärfe ist aber bei einem die Formung lie- 
benden Geiste in hohem Masse vorhanden; es ist der Trieb, 
der von vorne herein zahlreiche synonyme Substantiva her- 
vorbringt. — Indessen auch gä würde nebenbei den Prae- 
dicatsbegriflf gaga leise erregt haben, weil es mit diesem 
durch die gemeinsame Wurzel verflochten ist. 

Die nebenbei erfolgende Erregung von gaga oder /ZJ 
(S. 166 imd 171) — das. ist das Letzte, was wir bemerken 
wollen — kann jedoch für die Befestigung der Diflferenzirung 
von Nomen und Verbum nur vortheilhafte Folgen haben. 
Erstens ist diese Erregung sehr schwach. Sie ist ein Neben- 
erfolg des sofort aus dem Bewusstsein schwindenden M von 
MP»^ (Satzformel 10). Als Glied der Reihe AM, BM, CM, 
DM ... . aus der /Zj entstanden ist, steht es nun ferner 
mit all seinen Momenten ausser A zu P" im Gegensatze, 
verstärkt also durch A grade die substantielle Natur von 
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P" aufs Neue, wenn auch freilich nur schwach, während 
seine B, C, D . . . die gehemmten Elemente von P** noch 
weiter unterdrücken helfen. Je mehr Elemente nämlich durch 
eine bewusste Vorstellung gleichzeitig gehenmit werden, desto 
schwächer ist der Andrang eines jeden derselben, d, h. um 
so stärker ist jedes gehemmt, um so stärker aber auch an- 
dererseits die Bewusstheit der bewussten Vorstellung (Ele- 
mentarformel 2). — Auch brauchen diese B, G, D . . . gar nicht 
nothwendig mit den gehemmten B, C, D . . . des Satzprädicates 
JI^ übereinzustimmen; so wird durch sie auch der Gegensatz 
des Subjects des Satzes zum Praedicate noch weiter yerstärkt. 

Das Alles kann natürlich nur erst gelten, nachdem die 
substantielle Natur des subjectiven Reflexes bereits soweit be- 
festigt ist, dass sie durch die verbale Natur des leise erreg- 
ten n\ nicht konnte gefährdet werden. — W^in nun 
aber, wie wir gesehen haben, P" allein durch M mit L 
associirt ist, so würde durch n\ (das ja bekanntlich die 
Elemente AM, BM, GM . . . enthält) das vermittelnde M, 
welches als ein einzelnes Glied von P„ nur schwach ist, 
weiter verstärkt. Die in der Warnehmung erregte in- 
nere Form eines Auschaungsgebildes riss also bei 
dem Schwünge, 'den sie erhielt, als sie zuP** wurde, 
grade ein so verstärktes*) M mit sich (welches M 
von P" ohne diese Verstärkung nur flüchtig berührt worden 
wäre S. 157 unten) und wurde von ihm appercipirt, 
d. h. durch M > Lu 

Dieser Vorgang findet in Formel 10 eine Andeutung. 
Grade das sinnlich energische (und das heisst das praedicat- 
artige) MG* ist es, das, von dem Inhalte A" getroffen, in den 
Reflexlaut L ausbricht, der mit P" v^flochten ist. Aber 
dieses M G * (/Zj) sinkt sofort unter, nachdem in dem Gegen- 
satz zweier Reflexe Pn zu P" gewandelt und aus ihnen der 
Gegensatz des Subjectes und Praedicates geschaffen ist (Sprach- 
formel 11). Nun ist die Wirksamkeit von n\ nur noch die 
oben geschilderte; es hilft leise mit, diesen Gegensatz zu vei> 
stärken. — 
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Schluss. 

So hätten wir denn in mühsamer Wanderung den Kreis- 
lauf, welchen unsere Aufgabe umschliesst, durchmessen und 
SteinthaFs psychologische Formeln von den einfachen Ele- 
mentarprocessen bis zu den complicirten (Jesetzen des mensch- 
lichen Bewusstseins zusammenhängend entwickelt. Das Ver- 
hältniss dieser Entwickelung zu Steinthars Einleitung in die 
Psychologie ist in dem Vorworte kurz angedeutet. 

Wie reich nun der Gewinn sein mag, den die vorlie- 
gende Arbeit der Wissenschaft einträgt, das zu bestimmen 
bleibt natürlich dem competenten Beurtheiler überlassen. 
Er hat darüber zu befinden, ob und wie weit sie den Nach- 
weis hat führen helfen, dass die Strasse, welche Steinthal in 
seinen Formeln der psychologischen Analyse gebrochen hat, 
geeignet ist, zu einer wahren wissenschaftlichen Erkenntniss 
des Geistes zu führen. Durch die Darlegung des innigen 
und stetigen Zusammenhangs dieser Formeln, welche freilich 
manche leise Modification derselben nothwendig gemacht 
hat, wollte der Verfasser erweisen, dass sie das Werkzeug 
sind, dessen wir bedurften. Sollte er in seinen eigenen Ana- 
lysen nicht unglücklich gewesen sein, so verdankt er es allein 
diesem Werkzeuge, das Steinthal geschaffen hat. 

Nachdrücklich aber möchte der Verfasser am Schlüsse 
hervorheben, dass nach seiner Meinimg die vorliegende Ar- 
beit auch wirklich nichts weiter enthält, als der Titel ver- 
spricht. Alles, was in den ersten Gapiteln des letzten Theils 
darüber hinauszuliegen scheint, ist die unerlässliche Substruc- 
tion für ein richtiges Verständniss der dai^elegten psycho- 
logischen Gesetze: man kann den Inhalt des Geistes nicht 
analysiren, ohne ihn darzulegen. Es finden aber auch an- 
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dererseits alle Ergebnisse des ersten und zweiten Theiles ia 
den psychologischen Formeln für den Sprachprocess, welche 
der dritte entwickelt, ihre Verwendung und damit erst ihre 
volle Beleuchtung. Wie der 3. Theil die beiden ersten zu- 
sammengenommen an äusserem Umfange übertrifft, so sind 
jene beiden auch sachlich nur Einleitung und Vorbereitung 
zu diesem. An ihn und seine Resultate hat sich die Prü- 
fung in erster Linie zu wenden, welche über den Werth oder 
Unwerth des neu geschaffenen Rüstzeugs das ürtheil aai 
sprechen unternimmt. 

Nun könnte endlich noch eine Andeutung angezeigt schei- 
nen über die weiteren Aufgaben, die sich der Verfasser ge- 
stellt hat. Ehe er indessen aus einer Lage heraus ist, die 
ihm die Kräfte des Geistes unterbindet, ist es misslich, Ver- 
sprechungen zu geben. Sollte ihm ein günstiges Geschick 
bald eine anregendere Stellung gewähren, so hofft er m Kurzem 
einen »Grundriss der Mechanik des Geistes« zu liefern, wel- 
cher in ähnlicher Weise, wie hier geschehen ist, jedoch um- 
fassender, die Steintharsche Psychologie zu entwickeln ver- 
sucht. An dem Werke des Meisters nach schwachen Kräften 
mit weiter zu bauen, ist das Ziel seines Lebens. Von Stein- 
thal's Anschauungs- und Denkweise hat er seit vielen Jahren 
die Ueberzeugung : 

In hoc signo vinces. 
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